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Romeo und Julia in der Unterwelt

Phil und ich fuhren gerade im Jaguar zur Tiefgarageneinfahrt des Federal Building. Da sahen wir einen schwarzhaarigen jungen Mann und ein Girl mit honigblondem Haar und Bomberjacke auf der Treppe vorm Eingang.

Der Junge, den ich auf 18 Jahre schätzte, hielt das Girl bei der Hand. Gehetzt schauten sie sich um.

»Guck mal, das junge Glück«, sagte ich. »Sie scheinen Sorgen zu haben.«

In dem Moment ratterte eine Maschinenpistole los. Gleichzeitig dröhnte eine großkalibrige Pistole. Die Kugeln galten dem Pärchen.


Und ich hatte vermutet, sie wollten zu der ebenfalls im Haus Federal Plaza 26 untergebrachten Familienberatung!

Der Junge, das mußte ihm der Neid lassen, reagierte blitzschnell. Er riß das Girl von den Füßen, warf sie auf die Treppenstufen und deckte sie mit seinem Körper. Die Schüsse fielen aus einem blauen Buick Riviera, der uns im Schrittempo entgegenfuhr. Die MPi-Garbe fetzte in die Gebäudefassade und durch die breiten Glastüren.

»Paß auf, Phil!« schrie ich, trat aufs Gas und fuhr zwischen den Gangsterwagen und das Pärchen auf der Treppe. Alles geschah rasend schnell. Einige Passanten warfen sich zu Boden. Aber noch drehte sich der Autofahrerkreisel an der Plaza, als wäre nichts geschehen.

Phil hielt schon den 38er in der Hand. Ich hatte den Fahrer des Buick, einen hageren Typ mit Spiegelglassonnenbrille, genau vor mir. Er lenkte mit der Linken und hielt eine Colt Combat Commander in der rechten Hand. Der Gangster mit der MPi kauerte auf dem Rücksitz und streckte den Waffenlauf aus dem niedergekurbelten Fenster.

Ich war entschlossen, den Buick zu rammen, dann herauszuspringen und mit Phil die Gangster festzunehmen. Phil drückte auf den Knopf unter dem Armaturenbrett, der die Sirene einschaltete. Sie jaulte los.

Mein roter Jaguar zischte auf den Buick los wie eine Rakete. Aber der Gangster am Steuer war clever. Er gab Vollgas. Ich verfehlte das Heck des Buick um ein paar Zentimeter. Ich bremste und legte den Rückwärtsgang ein.

Der Gangsterbuick stoppte nach seinem Zwischenspurt. Der Fahrer reckte die Pistolenhand, die er mit der Linken unterstützte, aus dem Fenster. Er zielte auf das Pärchen auf der breiten Freitreppe. Der zweite Killer hob wieder die Tommy-gun.

Ich warf Phil nur einen Blick zu. Er hatte meine Absicht schon erraten, als ich den Rückwärtsgang einlegte. Er sprang aus dem Jaguar, schnell wie ein Schatten, duckte sich in die Combatstellung und schoß auch schon, während ich den Jaguar mit Vollgas zurückjagte.

Dem Fahrer des Gangsterautos flog die Pistole weg. Phil hatte sie ihm aus der Hand geschossen. Ich beschrieb mit dem rückwärtsrasenden Jaguar einen eleganten Schlenker, tippte sacht die Bremse an und rammte das Heck des Gangsterbuicks mit der hinteren Stoßstange.

Damit brachte ich den MPi-Schützen aus dem Konzept. Er schoß wieder vorbei. Mittlerweile fuhren die Autofahrer an der Federal Plaza entweder schleunigst aus dem Kreisel raus oder stoppten und legten sich im Wagen flach. Auf der Treppe und auf der Plaza lagen die Passanten. Manche kauerten auch hinter abgestellten Autos.

Ich löste den Sicherheitsgurt, sprang aus dem Jaguar, zog meinen 38er und duckte mich. Den MPi-Schützen, der nicht angegurtet gewesen war, hatte es gegen den Fahrersitz geworfen. Er trug ebenfalls eine Sonnenbrille. Sie hing ihm an einem Bügel vom Ohr.

Südländischer Typ, Gangstervisage, dachte ich und zielte auf ihn. Der Fahrer schlenkerte die geprellte, blutende Hand.

»FBI!« schrie ich den Gangster mit der MPi an.

Der Motor meines Jaguars war genauso abgewürgt wie der des Gangsterwagens. Durchstarten konnten die Gangster nicht. Der Killer riß die MPI hoch. Sein Blick flackerte. Wenn er den Finger krümmte, war ich ein toter Mann.

Ich schoß zweimal und traf ihn in Schulter und Oberarm. Jammernd ließ er die Maschinenpistole fallen, beugte sich aus dem Autofenster und übergab sich.

Wie sich später herausstellte, konnte er sein eigenes Blut nicht sehen. Ihm wurde schon schlecht, wenn ihm der Arzt eine Spritze gab. Das hinderte ihn aber nicht daran, ein gefährlicher Killer zu sein.

Phil näherte sich, den Revolver im Anschlag. Auch ich blieb wachsam. Man kann nie wissen. Unvorsichtige Cops oder G-men leben nicht lange. Jetzt kamen auch FBI-Kollegen, die die Schießerei gehört hatten und im Fahrstuhl vom Office heruntergesaust waren.

Ich ging zu den beiden jungen Leuten auf die die Killer geschossen hatten. Die Passanten erhoben sich wieder, als sie sahen, daß keine Gefahr mehr drohte. Erregt diskutierten sie über den Vorfall.

»Hast du das gesehen?« Und: »Direkt vorm FBI Office, man ist auch nirgends mehr sicher.« Diese Satzfetzen schlugen an mein Ohr.

Der junge Mann saß auf der Treppe und hielt sich die blutende Schulter. Deutlich sah ich den Riß in seiner hellen Jacke. Das Girl kniete bei ihm, küßte ihn und bemühte sich mit großen, angstgeweiteten Augen um ihn.

Ich fragte die beiden: »Alles okay?« Dabei zeigte ich ihnen meine silberne Marke.

Der junge Mann schaute zu mir hoch. »Es ist nur ein Streifschuß, G-man. Herzlichen Dank für Ihre Hilfe! Ohne Sie und Ihren Kollegen wären wir tot. Ich bin Bruce Moran. Das ist Nell Giancelli, mein Girl. Wir bitten das FBI um Polizeischutz, weil man uns umbringen will. Wir waren deshalb auf dem Weg zu ihnen.«

Ich stutzte. »Du bist der Sohn von Rod Moran, dem Boß der Moran-Familie?«

»Ja, Sir.«

»Jetzt sag nur noch, dein Girl ist die Tochter von Anthony Giancelli!«

»So ist es« antwortete das Mädchen.

Jetzt kannte ich den Grund für die Schüsse. Die beiden waren die Sprößlinge von zwei der mächtigsten Mafia-Dons, die sich bis aufs Blut haßten. Jeder der beiden konnte 30 bis 40 bewaffnete Kerle auf die Straße schicken und weitere Gangster in New Yorks Unterwelt anwerben.

Ich stieß zischend die Luft aus.

***

Phil und ich waren gerade von einem Einsatz zurückgekehrt, als es geknallt hatte. Jetzt stand mein Jaguar in der Tiefgarage bei der Fahrbereitschaft. Der Blechschaden hielt sich in Grenzen. Die Stoßstange hatte das meiste abgefangen. Den Gangsterbuick hatte man weggeschafft. Der Verkehr floß wieder munter um die Plaza.

Bruce Moran befand sich beim FBI in ärztlicher Behandlung. Die beiden Killer waren bereits im Hospital. Dort sollte der Erkennungsdienst ihre Identität feststellen. Sie hatten keine Papiere bei sich getragen.

Nell Giancelli saß mit einem Pappbecher Saft in der Hand Mr. High gegenüber, den sie unbedingt hatte sprechen wollen. Sie bat New Yorks FBI-Chef persönlich um Hilfe.

Phil und ich saßen dabei, als Nell zu Mr. High mit Augenaufschlag und bittendem Lächeln sagte: »Bruce und ich lieben uns. Wir wollen unbedingt heiraten. Aber unsere Familien sind dagegen. Mein Vater hat mir geschworen, eher würde Bruce mit einem Betonklotz an den Füßen im Long Island Sound landen, als daß er mich einen Morano heiraten ließe.« So hatten die Morans ursprünglich geheißen, bevor sie ihren Namen amerikanisierten. »Meine Brüder Pete und Frank haben mich geprügelt und mir den Arm mit einer glühenden Zigarette verbrannt.«

Sie streifte den Ärmel hoch und zeigte uns die Brandwunde. »Dann wurde ich eingesperrt. Ich erhielt Hausarrest. Aber ich stieg aus dem Fenster, balancierte am Mauersims entlang, kletterte an einem Baum runter und flüchtete vom Grundstück. Dann rief ich Bruce an. Er holte mich ab. Sie werden uns doch helfen, G-men?« Angst klang aus ihrer Frage.

Mr. High lächelte mild. Was Nell getan hatte, ließ auf beachtliche Entschlossenheit schließen. Mr. Highs schmales Künstlergesicht unter dem weißgrauen Haar war freundlich, als er Nell antwortete.

»Da auf Sie und Bruce Moran zweifellos ein Mordanschlag verübt wurde, nehmen I wir Sie zunächst in Schutzhaft. Dann werden wir weitersehen. Wie alt sind Sie denn?«

»Gerade 16 geworden, Sir.«

Nell Giancelli war ein bildhübsches Mädchen. Man konnte kaum glauben, daß der alte Geier Anthony Giancelli so etwas Niedliches ausgebrütet hatte. Ihrem Aussehen nach konnte man sie auf 19 Jahre schätzen. Sie hatte einen üppigen Busen und war ziemlich groß. Ihr Gesicht war mädchenhaft reizvoll.

»Und wie alt ist Ihr Freund?«

»Bruce ist 18. Er wird im Dezember 19.« Die beiden hatten sich auf einer Party bei Bekannten kennengelernt und auf den zweiten Blick ineinander verliebt. Zunächst hatte sie Bruce für einen unausstehlichen Angeber gehalten. Doch das schlug rasch um. Als Bruce sie nach Hause fuhr und feststellte, daß er die Tochter von Anthony Giancelli neben sich hatte, traf ihn fast der Schlag.

Er fuhr am Haus der Giancellis vorbei. Nell fragte ihn nach dem Grund und staunte genauso wie er. Die beiden jüngsten Kinder der zwei Dons konnten sich natürlich ungehindert in New York bewegen. Bisher hatten sich Moran und Giancelli zähneknirschend an die alte Regel der Mafia gehalten, nämlich Frauen und unbeteiligte Familienangehörige aus den Auseinandersetzungen herauszuhalten.

Sowohl Bruce als auch Nell hatten verkehrt, mit wem sie wollten. Die Party, bei der sie sich kennenlernten, hatte im Village bei einem ausgeflippten Maler und Graffiti-Künstler stattgefunden. Das alles erzählte uns Nell.

»Wir trafen uns so oft wie möglich«, fuhr er fort. »Dann sickerte es durch, daß wir ein Verhältnis hatten. Man versuchte mit allen Mitteln, uns davon abzubringen. Mr. Moran drohte Bruce sogar, er werde ihm meine einbalsamierte Leiche ins Bett legen. Der Mann schreckt vor nichts zurück.«

»Das kann ich selbst erzählen.« Bruce Moran kam herein. Er war im T-Shirt und trug den rechten Arm in einer Binde. Steve Dillaggio folgte ihm.

»Anthony Giancelli ist auch nicht besser als mein Vater«, sagte Bruce. Er war bleich.

Mr. High deutete auf einen Stuhl. Bruce setzte sich. Mit einer Hand fingerte er sein Zigarettenetui heraus. Steve half ihm und gab ihm Feuer.

»Nell und ich wollen mit dem ganzen Dreck nichts zu schaffen haben«, sagte Bruce und blies Rauch in die Luft. »Ich bin nicht so wie mein Bruder Paul, mein Schwager Joe Kennick oder auch wie Sandra, meine Schwester. Schon gar nicht so wie der Alte. Ich will nur mit Nell irgendwo in Frieden als Mann und Frau leben. Ihr vom FBI könnt doch Leuten eine neue Identität verschaffen, mit anderem Paß, anderem Namen und einer gestellten Vorgeschichte. Das wäre für alle Teile die beste Lösung.«

Wir schauten uns an. Phils Gesicht war länger als sonst, zumindest schien es mir so. Es stimmte, daß das FBI gefährdeten Personen, die dem Gesetz wichtige Dienste erwiesen hatten, eine neue Existenz verschaffte. Aber das geschah selten. Bei Kronzeugen zum Beispiel, die uns entscheidend im Kampf' gegen das organisierte Verbrechen geholfen hatten. Oder bei ausländischen Agenten, die überliefen, Informationen lieferten und ihren Job auf kündigten.

Es war noch nie geschehen, daß wir ein Liebespaar auf diese Art umgetauft hätten. Es gab da auch bestimmte gesetzliche Regelungen.

»Was machen Sie denn zur Zeit?« fragte John D. High die beiden.

Nell besuchte noch die High School. Bruce hatte sie gerade abgeschlossen und sollte Volkswirtschaft und Jura studieren. Ihn hätten Soziologie oder Kunst mehr interessiert, aber sein Vater war da unerbittlich gewesen. Bruce sollte nach Harvard.

Er und Nell waren eng zusammengerückt und hielten sich wieder Händchen. Der Anblick war rührend.

»Wie konnte man wissen, daß Sie zum FBI wollten?« fragte ich.

»Ich habe einen Brief hinterlassen«, antwortete Bruce. »Darin schrieb ich, man solle uns in Ruhe lassen und uns keinen Stein mehr in den Weg legen. Wir würden beim FBI Schutz suchen.«

Die Schüsse konnten nur eins bedeuten. Ich sagte es Bruce Moran auf den Kopf zu.

»Sie haben Ihrem Vater gedroht, Mr. Moran, daß Sie sonst bei uns äuspacken würden. Sie wissen einiges über die Verbrechen der Mafiabande unter Rod Moran.«

Bruce senkte den Kopf. Das war so gut wie ein Eingeständnis. Er hatte sich damit in des Teufels Küche gebracht.

***

»Da brat mir doch einer ’nen Storch«, sagte Phil, als wir auf dem Weg zu unserm Office waren. »Wie stellen sich die beiden das vor? Wir können ihnen doch nicht einfach eine andere Identität verpassen, bloß damit sie ungestört heiraten. Außerdem ist Nell Giancelli noch minderjährig.«

»Sie kann auf Antrag vom Vormundschaftsgericht für volljährig erklärt werden, wenn sie gegen den Willen ihrer Eltern heiraten will. Dazu muß sie dort ihren Fall darlegen. Man wird bei einem Gespräch feststellen, ob sie vernünftig und reif genug für die Ehe erscheint. Natürlich werden sich die Beamten der Jugendbehörde auch den jungen Mann ansehen, den Nell heiraten will.«

»Das dauert alles viel zu lange«, sagte Phil. »Bis das durch ist, haben Rod Morän oder Anthony Giancelli schon längst eingegriffen. Moran will Nell umbringen lassen, die Giancelli-Gang ist auf Bruces Kopf scharf. Die beiden finden in den ganzen USA kein sicheres Versteck vor den Mafiosi. Selbst unter falschem Namen könnten sie nicht lange untertauchen.«

»Vielleicht glauben sie, ihre Gangsterverwandtschaften würden sie in Ruhe lassen, wenn sie erst verheiratet und weit weg sind«, antwortete ich. »Vielleicht nehmen sie an, das sei der einzige springende Punkt, und sie brauchten nur in Reno zu heiraten, um alle Sorgen los zu sein.«

In Reno, Nevada, kann jedes Paar ab 16 binnen einer halben Stunde heiraten. Dort hat man auch schon Frauen mit Frauen und Männer untereinander getraut. Auch die Scheidung läßt sich in dem Heiratsparadies rasch und mühelos bewerkstelligen.

»Getraut ist man gleich, wenn man sich traut«, sagte Phil. »Aber was danach kommt, dem ist nicht zu trauen. Das hat mich bisher immer abgehalten. Die beiden Kinder wollen unbedingt eine Frühehe schließen. Dabei sind sie noch feucht hinter den Ohren.«

»Sie lieben sich eben. Das sehen sie als den einzigen Weg an, um zusammenbleiben zu können. Ich habe allerdings Zweifel, ob Moran und Giancelli Ruhe gäben, wenn die zwei verheiratet wären. Übrigens wußte ich gar nicht, daß du eine so negative Einstellung zur Ehe hast, Phil. Hast du die von deinem ledigen Mütterlein übernommen?«

»Du weißt genau, daß meine Eltern verheiratet waren, Jerry«, blaffte Phil. »Dafür bist du eine Waise. Dich hat der Esel in Harpers Village, Connecticut, im Galopp verloren.«

Bald kam eine Meldung vom Erkennungsdienst. Die beiden Killer, die wir verletzt und verhaftet hatten, waren untergeordnete Gangster der Giancelli-Familie. Tivoli George Socco, der Gangster, dem ich den Arm- und Schulterschuß verpaßt hatte, hatte es gleich nach der Operation dem G-man George Baker gestanden.

Der Mordauftrag stammte vom Giancelli-Consigliere Luke Tomasi. Sowie ich das hörte, eilten wir schon los, um uns einen Haftbefehl zu besorgen und Tomasi zu holen. Eine Großaktion gegen die Giancelli-Festung in Brooklyrt war angesagt.

Mr. High teilte uns mit, daß Giancelli ihn angerufen und die Herausgabe seiner Tochter verlangt habe. Er hatte gedroht, das FBI sonst wegen Freiheitsberaubung zu verklagen. Schließlich sei Nell noch minderjährig und er sei der Erziehungsberechtigte.

»Ich habe ihm empfohlen, durch seinen Anwalt die Klage einzureichen«, sagte Mr. High. »Er würde dann schon von uns hören.«

Unser Chef hatte den Gangsterboß kaltlächelnd abfahren lassen.

***

Anthony Giancelli hatte sein Hauptquartier in einem Häuserblock in einer besseren Gegend von Brooklyn, am Prospect Park. Der ganze Häuserblock gehörte ihm. Da er um sich herum seine untergebenen Gangster, meist mit Familie, einquartiert hatte, war er für seine Gegner zu Hause fast unangreifbar. Die Giancellis bewohnten drei Etagen in einem luxuriösen Altbau.

Vor dem Haus gab es einen marmornen Springbrunnen und Ziersträucher. Phil und ich stiegen aus dem Jaguar, den ich trotz Beule und verbogener Stoßstange benutzte. Wachsame Augen beobachteten uns.

Ich drückte auf den vergoldeten Klingelknopf unter den verschnörkelten Initialen A. G. Zweieinhalb Minuten später standen wir vor Anthony Giancelli und seinen Söhnen Pete und Frank. Giancelli thronte hinter einem Schreibtisch, der einem Renaissancefürsten Ehre gemacht hätte.

Natürlich war das Möbel echt und antik. Der Don paßte hinter das Prunkstück wie die Faust aufs Auge. Giancelli sah im Sitzen gewaltig aus. Als er dann auf stand und herumschrie, sowie er den Haftbefehl für Tomasi gelesen und unsere kurze Begründung gehört hatte, merkte man, daß seine Beine abnorm kurz waren.

Der Blähhals, die Hakennase und die schütteren Haarsträhnen machten ihn auch nicht schöner. Pete war gegen seinen Vater und den jüngeren Bruder ein Athlet, ein knorriger Typ, fast ohne Hals, mit enormen Schultern und krausen dunkelblonden Locken. Francesco war nach dem Alten geschlagen, wenn auch noch nicht so fett.

Er war ein Bürokratentyp, blaß, unauffällig und zurückhaltend. Das konnte man von seinem Bruder nicht sagen, der als einer der gefährlichsten und gewalttätigsten Nachwuchsgangster von New York galt. Giancelli mußte seinen Söhnen mit aller Schärfe befohlen haben, zu schweigen.

Das fiel besonders Pete schwer. Er schaute uns an, als ob er liebend gern auf uns losgegangen wäre. Es hätte ihn dabei einen Dreck geschert, daß wir G-men und zu zweit waren.

»Hören Sie auf, den wilden Mann zu markieren, Mr. Giancelli!« sagte ich zu dem Mafiaboß. »Wir wissen, daß Tomasi, Ihr enger Berater, hier ist. Also, wo steckt er?« Ich zog das Walkie-talkie aus der Tasche. »Der Block ist umstellt. Hier kommt keine Maus mehr raus. Ich brauche nur den Befehl zu geben, dann dringen G-men und Cops ein und durchkämmen jeden Winkel. Wenn wir Tomasi dann finden, sind Sie wegen Beihilfe dran.«

Er lachte hinterhältig, ließ sich in seinen verzierten Sessel plumpsen und feixte.

Daran erkannte ich, daß er vorgesorgt hatte.

»Wenn Sie Luke hier in New York finden, können Sie ihn behalten, G-man. Was da auf dem Haftbefehl steht, ist ein ganz großer Scheißdreck. Wie kann Luke hier ein Verbrechen begangen haben? Er ist heute morgen in aller Frühe abgereist, in ein Sanatorium in den Bergen bei Philadelphia. Er ist magenkrank, der Arme. Der viele Ärger, nicht zuletzt mit Leuten wie denen vom FBI, die unsereinem unbedingt etwas anhängen wollen.«

»Wie heißt das Sanatorium?« fragte Phil und zückte einen Notizblock. »Die genaue Adresse, bitte!«

»Dr. Mortons Spezialklinik«, antwortete Giancelli und legte die Fingerspitzen zusammen. »Viel Ruhe, eine Diät, hübsche Krankenschwestern, eine Rollkur und Vitamine. Das wird Luke wieder aufbauen. Der Gute! Er hat es verdient.«

Don Anthony gab die genaue Adresse an. Ich wurde das Gefühl nicht los, daß Luke Tomasi, ein Einwanderer der zweiten Generation, ursprünglich noch auf den italienischen Vornamen Luca getauft, nie wieder Magenbeschwerden haben würde.

Es gab ein erprobtes Mittel, wie man dem Don nie etwas nachweisen korinte. Wer seine Befehle an die Ausführenden weitergab, mußte, wenn es brenzlig wurde, spurlos verschwinden. Für immer.

Am ehesten ließ sich das immer noch durch einen Mord bewerkstelligen. Vermutlich war Luke Tomasi aber beseitigt worden, weil er aus eigenem Antrieb den Befehl gegeben hatte, das junge Paar zu töten. Und weil er zuviel über seinen Boß wußte.

Über Funk gab ich Anweisungen, das Sanatorium anzurufen und sich zu erkundigen, ob dort etwas über Tomasi bekannt sei. Die Antwort erfolgte rasch.

»Tomasi ist da angemeldet, Jerry, bisher allerdings nicht eingetroffen. Hast du noch weitere Fragen? Kommen.«

»Im Moment nicht. Setzt ihn auf die Fahndungsliste! Ende.«

Don Anthony schaute auf seine schwere goldene Uhr. »Luke sollte aber schon längst dort sein. Er fuhr mit seinem Wagen. Rufen Sie doch mal die Highway Patrol an, G-men! Vielleicht hatte er einen Unfall.«

Pete und Frank Giancelli behielten steinerne Mienen. Aber ich bemerkte in ihren Augen, daß sie innerlich grinsten. Giancelli spielte mit uns. Er hatte Tomasi verschwinden lassen wie der große Zampano. Die Klinik war bestochen worden, seine Angaben zu bestätigen.

Und wir standen da mit unserer eidesstattlichen Aussage von Tivoli George Rocco…

***

Der Mafia-Don Rod Moran bewohnte eine Villa an der Little Neck Bay mit Ausblick über den Long Island Sound. Während Giancelli, ein nach außen hin konservativer Heuchler, in Brooklyn hauptsächlich am illegalen Glücksspiel, der Prostitution, dem Wettgeschäft und dem Geldverleih verdiente, hatte Moran sein Schwergewicht auf andere Sparten gelegt.

Moran, ein smarter Typ mit den Allüren eines Showstars, war gioß im Rauschgift- und im Racket-Geschäft. Er mußte sich Queens mit einer anderen Mafiafamilie teilen, die am Aqueduct Rennplatz und bei den Frachtdiebstählen am JFK-Airport absahnte.

Dafür hatte Moran die Frachtgangs am kleineren La Guardia Field unter seiner Kontrolle. Der Boß legte in seinem Arbeitszimmer den vergoldeten Telefonhörer auf. Moran war im Tennisdreß wie sein Sohn Paul, mit dem er zuvor gespielt hatte.

Rod Moran, sein Schwiegersohn Joe Kennick und Paul sahen alle drei blendend aus. Moran war mit 45 Jahren der Älteste des Trios. Er lachte in sich hinein.

»Giancelli hat die G-men im Bau«, sagte er. »Das wird ihm sauer aufstoßen. Hoffentlich lassen sie ihn hochgehen.«

»Damit würde ich nicht rechnen, Don«, bemerkte der vierte Mann im Zimmer, der Consigliere. Moran brauchte ihn hauptsächlich für die Routinearbeit, damit er sich seinen Hobbys widmen konnte. Zu melden hatte Forman, der Consigliere, bei ihm wenig. »Giancelli ist schlau. Er wird vorgesorgt haben.«

Paul Moran boxte in die offene linke Hand. »Das Schwein Tomasi wollte Bruce umbringen lassen, und es war ihm egal, ob das Giancelli-Girl dabei mit draufgeht. Hoffentlich haben die Giancellis ihn kaltgemacht.«

»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte sein Vater.

Die Morans verfügten über genaue Informationen, was sich vor dem Hochhaus Federal Plaza 26 abgespielt hatte. Rod Moran hatte selbst in Giancellis Hauptquartier angerufen, nachdem das Hausmädchen ihm den Brief Bruces gebracht hatte. Weil das Hausmädchen am Tag darauf außer der Reihe frei hatte, hatte sie Bruces Zimmer früher aufgesucht, um dort sauberzumachen.

Moran hatte Tomasi, den Consigliere Giancellis, erreicht und ihn angeschrien. Moran hätte keinen Killer in Marsch gesetzt, sondern zu anderen Mitteln gegriffen. Er wußte auch schon, daß Giancelli die Maßnahme Tomasis nicht billigte.

»Was fangen wir jetzt an?« fragte Joe Kennick und zündete sich eine Zigarette an.

»Abwarten und Champagner trinken«, antwortete Moran. »Vielleicht nimmt uns das FBI den Ärger mit Giancelli ab. Falls nicht, haben wir Krieg mit der Giancelli-Familie. Also paß auf, Joe! Von jetzt an wirst du immer zwei Leibwächter bei dir haben, selbst wenn du mit deiner Geliebten ins Bett gehst.«

Er lachte auf. Kennicks Gesichtsmuskeln strafften sich. Rod Moran hatte bei ihm einen wunden Punkt getroffen.

»Wenn ich fremdgehe, dann diskret, Rod, das weißt du. Aber was deine Tochter treibt, geht zu weit. Sie hat schon mehr Männer rübergelassen als die Brooklyn Bridge. Sie treibt es mit jedem. Ich mache das nicht mehr viel länger mit. Ich werde zum Gespött in der gesamten New Yorker Unterwelt. Joe Kennick, der meistbetrogene Ehemann von New York City!«

»Laß mich mit deinem Shit zufrieden!« stauchte ihn Rod Moran zusammen. »Was kann ich dafür, daß du deine Frau nicht im Zaum hältst? Du wußtest schon vor der Heirat, daß Sandra nymphoman ist. Aber du hast dich im wahrsten Sinn des Wortes darum geschlagen, mein Schwiegersohn zu werden. Was soll ich denn machen? Glaubst du, ich kann Sandra den ganzen Tag die Hand draufhalten? Leg sie übers Knie, wenn du dich Über sie ärgerst!« Kennick war 27, Sandra 26 Jahre alt. Sie hatte die Figur und die Ausstrahlung einer Sexbombe. Ihre Augen zogen einen Mann geradezu aus. Sie brauchte ständig Sex und wechselnde Partner. Kennick hatte damals einen Rivalen, der ebenfalls zum Schwiegersohn des mächtigen Don aufrücken wollte, krankenhausreif geschlagen und ihm befohlen, New York zu verlassen. Mittlerweile fragte er sich, ob der seinerzeit Unterlegene nicht den besseren Teil erwischt hatte.

Denn es war nicht etwa so, daß Kennick sich von Sandra distanzieren konnte. Im Gegenteil. Manchmal hatte er schon geglaubt, er würde wahnsinnig werden.

»Prügel nützen da nichts«, sagte Kennick. »Ihr müßte man schon den Hals umdrehen. Außerdem, wenn ich sie zu hart anpacke, rennt sie zu dir, Rod, und beschwert sich. Was kann ich denn da viel machen? Es schert sie den Teufel, daß jeder weiß, wie sie es treibt, goddam.«

Paul Moran feixte. »Wenn sie erst mal 70 ist, hat sich das gelegt«, sagte er. »Du mußt nur Geduld haben, Joeboy.«

»Kein Wort mehr darüber«, beendete Rod Moran die Debatte über diesen Punkt. Seine Augen durchbohrten Kennick. »Außer deiner Heirat hast du bisher wenig geleistet. Du solltest mal etwas bringen, Joe, vielleicht hätte sie dann mehr Respekt vor dir. Jedenfalls hat sich Sandra nie mit einem von den Giancellis eingelassen.« Das war auch die einzige Richtlinie, an die sich die mannstolle Moran-Tochter hielt. »Das war Bruce Vorbehalten! Der grüne Junge! Ich werde den Kerl härter anpacken, wenn er erst wieder daheim ist. Der soll sich noch wundern. Ich begreife ihn nicht! Buchstäblich jedes Girl in New York kann er haben — und gerade die muß er wählen. Das Giancelli-Gör muß weg. Wenn sie tot ist, wird Bruce wieder zur Vernunft kommen.«

»Wie sollen wir an sie herankommen?« fragte Paul.

Rod Moran polierte seinen Siegelring. »Im Moment hocken sie beim FBI, da sind sie unangreifbar«, sagte er. »Aber sie können nicht ewig im District Office bleiben. Sobald sie da raus sind, wird die Kleine erledigt, und dann ist Schluß mit dieser Romanze.« Sein Blick blieb an Kennick hängen. »Das wäre doch ein Job für dich, Joe. Deine Bewährungsprobe.«

Die Menschenverachtung des Don ließ sogar den abgebrühten Kennick erschauern. Rod Moran bestimmte, daß Paul in Begleitung eines Anwalts zum FBI gehen solle, um seinen Bruder aufzusuchen. Außerdem wollte man gegen die Giancelli-Familie vorgehen.

Der Mordanschlag gegen Bruce lieferte den Grund dafür. Daß es auch Nell dabei hätte treffen können, spielte keine Rolle. Moran war schon lange scharf darauf, sich einen möglichst großen Teil vom Revier der Giancellis unter den Nagel zu reißen.

Bisher hatte ihn der Rat der Mafiafamilien von New York, zu dem alle bedeutenden Bosse zählten, davon abgehalten. Denn ein Bandenkrieg bedeutete Unruhe, Schwierigkeiten und schlechte Geschäfte. Den Bossen war es lieber, wenn alles glatt lief und man unter der scheinbar ruhigen Oberfläche die dunklen Geschäfte abwickelte.

Kennick verließ bald darauf die Villa des Bosses, passierte die Wächter am Tor und fuhr in seinem Maserati Ghibli nach Nassau hinüber, wo er mit Sandra einen Winkelbungalow am Strand bewohnte. Zwei Leibwächter folgten Kennick in einem Porsche. Es war ein sonniger Sommertag. Die heiße Luft flirrte über dem Asphalt und täuschte Pfützen vor, wo keine waren.

Ein Leibwächter stieg aus, als Kennick vor dem Einfahrtstor stoppte, und drückte den Spezialschlüssel ins Schloß. Das Tor schwang auf. Die Alarmanlage war ausgeschaltet.

Kennick fuhr vor den Bungalow und ging hinein. »Sandra!« rief er.

Niemand antwortete. Kennick spitzte die Ohren. Von einem Verdacht getrieben, schlich er in den hinteren Teil des Bungalows, wo die Schlafzimmer waren. Die Tür zu Sandras Schlafzimmer war nur angelehnt. Kennick hörte seufzende, stöhnende Laute. Sein Gesicht lief krebsrot an.

Er riß die Tür auf und sah Sandra mit einem langhaarigen, braungebrannten jungen Burschen in voller Aktion im Bett. Sandra war so in Fahrt, daß sie ihren Mann nicht bemerkte. Aber ihr Liebhaber sah ihn. Er hielt inne und sah Kennick an.

»Nicht aufhören, Darling!« keuchte Sandra. Sie wandte den Kopf, sah Kennick und keifte: »Verschwinde!«

Kennick sprang auf das herzförmige Bett zu wie ein Tiger, packte den Mann bei den langen Haaren und schleuderte ihn in die Ecke. Sandra richtete sich auf, splitternackt, und wollte Kennick die rotlackierten Fingernägel durchs Gesicht ziehen. Sie war außer sich.

Kennick schlug härter zu, als er es sonst wagte. Sandra sackte bewußtlos zurück. Die beiden Bodyguards rannten herbei, blieben stehen und starrten ihn an. Kennicks Hand zuckte unter die linke Achsel. Dann fiel ihm ein, daß er seinen Revolver im Handschuhfach liegen hatte.

»Butch, gib mir deinen Revolver!« brüllte er den einen Bodyguard an. »Ich lege das Schwein um! Den mache ich kalt! In meinem Haus…«

Der Jüngling sprang auf. Voller Panik hechtete er durch die Scheibe des großen Schlafzimmerfensters. Er hielt dabei die Arme schützend vors Gesicht, landete mit einem Scherbenregen auf der Terrasse, rollte sich ab und rannte davon. Kennick zeterte hinter ihm her.

Die Bodyguards weigerten sich, ihm eine Schußwaffe zu geben. Die Alarmanlage schrillte los, als der Liebhaber über die Mauer kletterte und verschwand. Kennick warf den nächstbesten Gegenstand an die Wand. Es war eine große Parfümflasche.

Es roch durchdringend nach dem Zeug, eine wahre Wolke.

»Stellt die verfluchte Alarmanlage ab!« schrie Kennick und trampelte auf den zurückgelassenen Kleidern des Geflüchteten herum. Er stand kurz vor einem Herzanfall.

Die Bodyguards trollten sich. Bald verstummte die Alarmsirene. Sandra war wieder aufgewacht, rieb sich ihr Kinn und bedeckte sich mit der Bettdecke. Kennick tobte und beschimpfte sie.

»Was regst du dich auf?« fragte ihn Sandra schnippisch, als er endlich Luft holte. »Das war nur mein Surflehrer.«

»Nennst du das vielleicht Surfen? Irgendwann erschlage ich dich, du Luder!«

»Das wagst du doch nicht. Dazu hast du viel zuviel Angst vor dem Don. Geh mir aus den Augen! Du hast mir den Nachmittag verdorben.«

Kennick gab einen Laut von sich. So ähnlich mußte in der Urzeit ein wütender Saurier geschnaubt haben. Der Gangster versetzte seiner Frau einen Boxhieb gegen die Schulter, der allerdings nicht allzu weh tat. Dann stürmte er aus dem Schlafzimmer und warf krachend die Tür hinter sich zu.

»Erzählt das bloß keinem weiter, Jungs!« sagte er dann zu den Leibwächtern. »Ihr habt nichts gesehen, klar? Und ruft ’nen Glaser an, damit ’ne neue Scheibe reinkommt!«

»Klar, Mr. Kennick.«

Joe hatte das fatale Gefühl, daß die Bodyguards hinter seinem Rücken über ihn lachten.

***

Wir fanden Tomasi nicht. Seine Frau, die mit in dem Giancelli-Bezirk wohnte, versicherte, er sei schon um 7 Uhr morgens in die Klinik abgefahren. Sie zählte zu den Mafiafrauen der alten Schule. Sie sahen nichts Böses, hörten nichts Böses und sagten nichts Böses. Wenn ihr Mann starb oder ins Gefängnis kam, nahmen sie das als einen unerforschlichen Schicksalsschlag hin. Dafür versorgte die Mafiafamilie, zu der sie gehörten, sie und ihre Kinder in jedem Notfall.

Giancellis Anwälte schalteten sich ein. Wir mußten die Haussuchung abbrechen. Giancelli versprach eine scharfe Beschwerde bei seinem Kongreßabgeordneten.

»Bitte mit Durchschlag an uns«, sagte ich kühl zu ihm. »Wir sehen uns wieder.«

Als wir das Haus verließen, sah ich Sophia Giancelli, Don Anthonys Gattin, vom Einkäufen zurückkehren. Sie entstieg einem langen Cadillac Eldorado. Mrs. Giancelli war klein und füllig. Ihr geblümtes Kleid stammte aus einem Kaufhaus von der Stange. Sie trug ein silbernes Kreuz am Hals. Sie hätte in anderer Garderobe und Umgebung ohne weiteres als eine Farmerfrau durchgehen können.

Es war kaum zu glauben, daß sie die Frau eines millionenschweren Mafiabosses war.

»Guten Tag«, grüßte sie uns höflich.

Ein Leibwächter trug ihr die Einkäufe hinterher. Einen Einkaufskorb mit frischem Gemüse hatte sie selbst am Arm hängen.

Wir stiegen in den Jaguar und fuhren zum FBI Office. Mr. High erwartete uns in seinem Office. »Nun?«

»Fehlanzeige, Chef. Wie sieht es hier aus?«

»Ich habe mich wegen Antonella Giancelli mit der Jugendbehörde in Verbindung gesetzt. Sie wird unter Amtsvormundschaft gestellt und kann einen Antrag auf Volljährigkeit einreichen. Ob sie dann Bruce Moran heiratet oder nicht, bleibt ihr überlassen. Wir behalten die beiden erst einmal in Schutzhaft. Der State Attorney und der Richter vom District Court sind einverstanden.«

Die zwei Killer hatten auch Phil und mich angegriffen. Außerdem handelte es sich um organisiertes Verbrechen. Damit hatten wir für das FBI eine Handhabe, um einzugreifen.

»Lange können Bruce und Nell nicht im District Office bleiben«, sagte Phil. Wir hatten schließlich ein Dienstgebäude und kein Hotel.

Mr. High nickte. »Wir werden sie in einem Hotel unterbringen«, sagte er, »und rund um die Uhr bewachen. Vorausgesetzt, sie bleiben bei ihrer Absicht, nicht zu ihren Familien zurückzukehren.«

Das Schweigen im Raum war beinahe greifbar.

»Wenn keine Partei nachgibt, bedeutet das einen Bandenkrieg zwischen dem Giancelli-Mob und der Moran-Gang«, bemerkte Phil. »Außerdem werden die Giancellis versuchen, Bruce umzubringen, und die Morans werden Nell killen. Da gerät verschiedenes in Bewegung. Wenn wir clever sind, können wir beide Gangs hochgehen lassen. Aber Bruce und Nell sind dabei die Lockvögel. Eine üble Kiste.«

»Ich habe sie nicht gezimmert«, antwortete John D. High. »Wir schützen die beiden jungen Leute und machen das Beste für uns daraus. Wie sollen wir es denn anders handhaben, Phil?«

»Sie haben recht, Sir. Ich hoffe nur, daß Bruce und Nell unbeschadet davonkommen. Sie sind so unschuldig und rührend. In dem Fall sind zwei Äpfel weit vom Stamm gefallen, wenn man ihre Gangsterväter und die Clique um sie herum ansieht.«

***

In seiner Luxuswohnung am Prospect Park tobte Anthony Giancelli. Der Rechtsanwalt, den er losgeschickt hatte, war gerade mit der Nachricht zurückgekehrt, daß Nell sich weigerte, jemand von ihrer Familie zu sprechen. Als dann auch noch Reporter den Don anriefen, um ihn nach seiner Meinung zu der Romanze zu fragen, war es ganz aus.

New Yorks clevere Zeitungsreporter hatten Wind von der Geschichte bekommen. Es war eine Story nach ihrem Geschmack. Sie wollten sie ordentlich ausschlachten. Giancelli verweigerte jeden Kommentar und sorgte dafür, daß ihn die Reporter nicht erreichten.

»Mit Tomasi alles klar?« fragte er seinen Sohn Pete.

»Alles klar«, antwortete Pete ungerührt. »Die Leiche ist spurlos beseitigt.«

»Okay, den sind wir los.«

»Ja. Dieser Lump hätte glatt unsere Schwester mit umbringen lassen«, sagte Pete. »Auch wenn sie diesen dreckigen Moran liebt, sie bleibt doch unsere Schwester. Wenn ich mal nur fünf Minuten mit Bruce Moran in einem Zimmer allein wäre, würde sie ihn hinterher nicht mehr lieben. Darauf könnt ihr euch verlassen.«

»Du wirst ihn aber nicht in die Hände kriegen«, sagte Don Anthony. »Er und Nell stehen unter dem Schutz des FBI. Die G-men sind gefährlich. Das ist eine verzwickte Geschichte.« Don Anthony kratzte sich hinterm Ohr und zündete sich eine dicke Brasil an.

»Sie will sich unserem Einfluß entziehen«, stellte Frank fest. »Willst du das zulassen, Pa? Wirst du sie Bruce Moran heiraten lassen?«

»Nein. Und selbst wenn ich es wollte, würde Moran dabei querschießen. Irgendwann mußten wir aneinandergeraten. Es handelt sich hier um eine Prestigefrage. Nur einer von uns beiden kann übrigbleiben: Moran oder ich.«

»Und Nell?« fragte Pete.

Die Schultern des Don sackten nach vorn. »Wenn sie sich nicht von Bruce Moran lossagt, habe ich keine Tochter mehr. Und wenn es ihr gelingt, diesen Hundesohn zu heiraten, mache ich sie zur Witwe. Niemand soll über mich triumphieren und mich auslachen. Auch sie nicht. Ich hasse alles, was Moran heißt. Wenn sie seinen Namen annimmt, muß sie die Konsequenzen tragen.«

»Und bevor sie ihn hat?« fragte Pete.

Ungeachtet seines brutalen Charakters liebte er die kleine Schwester. Er hielt Bruce Moran für den Hauptschuldigen an der Misere. Bruce hatte nach seiner Ansicht Nell den Kopf verdreht, so daß sie nicht mehr wußte, was sie tat.

»Solange sie nicht Moran heißt, kann sie noch zurück«, antwortete Don Anthony. »Aber dann muß sie zu Kreuze kriechen, und ich werde sie strafen. Basta.«

Pete wandte sich zur Tür.

»Wohin willst du?« fragte sein Vater in scharfem Ton.

»Maßnahmen in die Wege leiten, um Bruce Moran zu töten und Nell zurückzubringen«, erwiderte Pete hitzig. »Der Schweinehund soll sich nicht mehr lange damit brüsten, daß Nell seine Geliebte ist«

»Bleib! Jetzt kannst du noch gar nichts machen. Außerdem wirst nicht du das in die Hand nehmen.«

»Wer dann?«

»Al Graves.«

»Unser Hitmann? Die Tarantel? Du willst ihn aus Palermo zurückbeordern?«

»Ja. Er soll sofort kommen. Frank, ruf die Kontaktnummer an und beordere ihn her! Aber nicht von einem Anschluß in diesem Haus aus! Wir müssen vorsichtig sein.«

***

Der Mann, von dem die Rede war, saß zu der Zeit in einem Wäschereiauto, das durch die Straßen von Palermo fuhr. Al Graves, genannt die Tarantel, hatte in der Unterwelt einen Ruf wie Donnerhall. Er hätte bessere Jobs haben können als den bei Anthony Giancelli. Aber er war seinem Don treu ergeben.

Als ganz junger Mann war Graves wegen Mordes verhaftet worden. Er wäre zweifellos überführt worden und lebenslänglich ins Zuchthaus gewandert, denn es handelte sich um eine besonders grausame Tat. Doch Anthony Giancelli, der Graves’ Fähigkeiten und Wert für seine Zwecke erkannte, hatte Zeugen bestochen und terrorisiert. So kam Graves frei. Er hatte es Giancelli nie vergessen.

Giancelli lieh ihn gelegentlich gegen hohe Bezahlung an andere Unterweltbosse aus, auch im Ausland. Graves hatte noch nie versagt. Seine Spezialität waren Mordaufträge. Er tötete immer allein. Der Mann, dessen bloßer Name, die Tarantel, selbst hartgesottene Gangster erbleichen ließ, saß auf einer Wäschekiste.

Graves war ein Knirps. Nur 1,48 Meter groß, wog er gerade 105 Pfund. Er war 35 Jahre alt und klapperdürr. Als Sohn eines Artistenehepaars hatte er seinen Körper von frühester Jugend an trainiert. Er war so gelenkig wie ein Schlangenmensch und konnte an einer Backsteinmauer hochgehen, indem er die Finger in die Steinfugen krallte. Er war völlig schwindelfrei und kannte keine Angst.

Als hervorragender Kunstschütze und Messerwerfer und -Stecher hatte er noch nie mit den bloßen Händen getötet. Trotz seiner kleinen Statur und seines Piepsstimmchens strahlte er das gleiche häßliche kalte Grauen aus wie die Gipfelspinne, deren Namen er trug.

Er erklärte dem Mann, der neben ihm saß, die letzten Einzelheiten. »Ich krieche in die Kiste, und du bedeckst mich mit der Wäsche, Aldo. Das dürfte kein Problem sein. Den Lageplan von Richter Adrianis Haus habe ich im Kopf. Im Haus krieche ich aus der Kiste und beseitige diesen Narren Adriani, der den Sinn seines Lebens in einem Kreuzzug gegen die Mafia sieht.«

Aldo nickte. Er war ein bulliger Mahn. Es würde ihm keine Schwierigkeiten bereiten, die Wäschekiste mit dem spillerigen Killer zu tragen.

»Wie wollen Sie flüchten, Signore?« fragte Aldo.

Graves antwortete in fließendem Italienisch. »Sowie Adriani tot ist, zünde ich eine Rauchbombe. Die Wachen werden zu der vermeintlichen Brandstelle eilen. Dann verschwinde ich über die Dächer.«

»Si, Signore.«

Zehn Minuten später trug Aldo in der Uniform eines Wäschereiangestellten die Kiste mit der frischen Wäsche in die Kammer. Die Carabinieri, die den Richter beschützen sollten, hatten nur flüchtig hineingeschaut. Die Haushälterin wollte später danach sehen.

Dazu kam es nicht mehr. Graves schlug die Frau hinterrücks mit einem bleigefüllten Schlauch nieder. Dann schlich er, lautlos wie der Tod selber, zum Arbeitszimmer des Richters im ersten Stock. Er öffnete die Tür. Richter Adriani schaute von seinem Memorandum auf und blinzelte erstaunt über den Rand seiner Hornbrille, als er ein leises Geräusch hörte. Es war das Klicken, mit dem Graves seine Schalldämpferpistole entsicherte.

»Was wollen Sie?« fragte der Richter. Er schaute in die tödlichen Augen des furchtbaren kleinen Mannes.

»Ich bringe Ihnen einen Gruß von der Ehrenwerten Familie, Richter Adriani«, sagte Graves und drückte ab.

Der Schuß klang nicht lauter als das Platzen einer Papiertüte. Graves sah, daß er tödlich getroffen hatte. Ohne Hast ging er weg. Kurz darauf hörten die zwei Carabinieri, die sich im Obergeschoß aufhielten und auch den Dachboden und das Dachfenster zu kontrollieren hatten, einen dumpfen Knall. Rauchwolken quollen durchs Haus. Die Carabinieri eilten die Treppe hinunter, zum Herd des vermeintlichen Brandes. Graves trat hinter der Tür hervor, lief lautlos die Treppe hoch und kletterte aus dem Dachfenster.

Er hielt sich in Palermo keine Minute mehr länger auf, als unbedingt nötig. Einmal, weil er seinen Job erledigt hatte und ein weiteres Verweilen nur ein Risiko bedeutete. Zum anderen, weil er erfuhr, daß sein Boß ihn schnellstmöglich in New York brauchte.

Ein Hubschrauber brachte Graves nach Rom. Er erreichte gerade noch die Maschine nach New York. Der ALITALIA-Stewardeß grauste es beim Anblick des unheimlichen kleinen Mannes.

»Möchten Sie einen Drink, Sir?« fragte sie.

»Nein, danke, ich rühre nie Alkohol an. Genausowenig rauche ich. Das sind alles vermeidbare Laster. Ein Mineralwasser, bitte!«

Graves hatte wirklich nur ein Laster: das Töten.

***

Ich erfuhr von Al Graves’ Rückkehr in die Staaten, kaum daß er am JFK-Airport den Zoll und die Paßkontrolle passiert hatte. Angeblich hatte die Tarantel in Italien eine Woche Urlaub gemacht und sich in Rom die Sehenswürdigkeiten und historischen Stätten angesehen. Das glaubte ich nicht.

Ich wandte mich ans New Yorker Interpolbüro. »Ist irgendwo in Italien eine wichtige Persönlichkeit unter ungeklärten Umständen ermordet worden? Seht mal nach, ob ihr einen Fall habt, der die Handschrift der Tarantel trägt!«

Interpol wandte sich an die italienische Kriminalpolizei. Bald wußte ich von dem Mord an dem Mafiajäger Richter Adriani, der ganz Italien in Aufregung versetzt hatte. Keiner wußte, wie der Killer in das scharf bewachte Haus gelangt war. Den Fluchtweg konnte man jedoch rekonstruieren. Nur ein Artist hatte ihn nehmen können.

Das paßte genau ins Schema. Aber man wußte nichts davon, daß die Tarantel in Palermo gewesen wäre. Die einzige Möglichkeit, Al Graves des Mordes an Richter Adriani zu überführen, war, seine Auftraggeber und Komplicen in Palermo zu fassen und zu einem Geständnis zu bringen.

Dann las ich ein Fernschreiben aus Palermo. Mittlerweile hatte man festgestellt, wie der Killer ins Haus seines Opfers gekommen sein mußte. Mit einer Wäschereilieferung. Doch der Angestellte, der die Wäsche ins Haus gebracht hatte, war spurlos verschwunden.

Der Fahrer des Wäschereiautos, ein harmloser Trottel, wußte von nichts. Ich spürte Grimm, als ich an den kleinen Killer dachte, der schon viel zu lange sein Unwesen trieb. Bei dem Fall, den ich jetzt bearbeitete, würde ich mit der Tarantel aneinandergeraten. Dabei sollte auch der Mord an Richter Adriani geklärt werden.

Ich suchte Bruce Moran und Nell Giancelli auf. Sie saßen im Aufenthaltsraum des FBI und hatten nur füreinander Augen. Sie schmiegten sich eng zusammen, hielten Händchen und küßten sich immer wieder.

Ich setzte mich zu ihnen. »Hallo, ich habe Neuigkeiten. Hier beim FBI könnt ihr nicht länger bleiben.«

Sie erschraken.

»Keine Sorge«, sagte ich. »Wenn ihr wollt, bringen wir euch im Hubschrauber nach Baltimore. Dort könnt ihr unter anderen Namen in einem Hotel wohnen. G-men vom District Office in Baltimore bewachen euch.«

Wir hatten das in einer Konferenz entschieden. So war das Liebespaar weg von New York, wo Rod Moran und Anthony Giancelli heimischen Boden hatten und über allzu gute Verbindungen verfügten. In Baltimore waren Bruce und Nell zwar auch nicht sicher, aber immerhin besser dran als in New York.

Bruce lächelte. Er hatte strahlende dunkelblaue Augen, selten bei einem Schwarzhaarigen, und war wirklich ein netter und angenehmer Junge. Keiner von der vorlauten oder allzu rüpelhaften Sorte.

»Ich bin dafür. Was meinst du, Darling?«

Nell nickte. Sie überließ das Reden meistens Bruce. Irgendwie war sie noch naiv, was bei ihrer Familie eigentlich wunder nahm. Sie himmelte ihren Bruce an. Er hatte auf die Schlinge verzichtet. Seine Streifschußwunde war harmloser Natur.

»Wann können wir starten, Mr. Cotton?« fragte er.

»Sagen wir, um ein Uhr nachmittags. Ist euch das recht?«

Sie stimmten zu. Bis dahin waren es noch anderthalb Stunden. John F. Harper, der Copterpilot des FBI, würde die beiden nach Baltimore fliegen. Das dortige FBI Office war schon verständigt. Wir hofften, daß die Giancellis und die Morans nicht erfuhren, wo Bruce und Nell waren.

Sie hatten sich beide geweigert, Mitglieder oder Abgesandte ihrer Familien zu sehen. Sie hatten sich auch von zuhause nichts schicken lassen. Wäschestücke und ein paar notwendige Kleidungsstücke zum Wechseln hatte Bruce für sich und Nell über Freunde besorgen lassen.

Einer dieser Freunde war Ed Delsalvo, der Graffiti-Künstler. Beim FBI hatte Bruce in einer Zelle übernachtet, die etwas mehr Komfort aufwies als die üblichen Zellen. Sie war für Kronzeugen oder wichtige Leute bestimmt, die keine andere Bleibe finden konnten. Nell hatte im Ruheraum für die FBI-Beamtinnen geschlafen.

Ich suchte Mr. High auf und fand Phil und zwei Anwälte der Giancelli-Familie bei ihm.

»Wir werden das FBI wegen Kuppelei anzeigen«, drohte der eine Anwalt. »Mr. Giancelli ist außer sich, daß man seiner minderjährigen Tochter hier Vorschub zur Unzucht leistet. Wie wir erfahren haben, teilt sie mit Bruce Moran eine Zelle, also Tisch und Bett.«

Erstens stimmte es nicht. Zweitens war es schon komisch, daß ausgerechnet Giancelli, der mehrere Bordelle besaß und in dessen Taschen die Gebühren von Straßendirnen und Callgirls flossen, sich darüber empörte. Eine steile Falte erschien zwischen Mr. Highs Augenbrauen.

Schärfer, als ich es von ihm gewohnt war, sagte er zu den Anwälten: »Scheren Sie sich hinaus! Bei uns wird Mr. Giancellis Tochter bestimmt nicht mit Schmutz, Unmoral und Verbrechen in Verbindung gebracht.«

Die Anwälte erhoben sich. Der Sprecher hatte einen hochroten Kopf. »Was wollen Sie damit sagen, Sir?«

»Denken Sie mal darüber nach!« antwortete John D. High. »Ich habe jetzt keine Zeit mehr für Sie.«

Die Gangsteranwälte machten die Tür von außen zu. Ich teilte Mr. High mit, daß unser Liebespaar nach Baltimore abfliegen würde. Wir hatten damit gerechnet.

»Ich wünsche den beiden, daß sie sich von ihren Familien lösen und ungestört leben können«, bemerkte Mr. High.

»Jung gefreit hat nie gereut«, sagte Phil. »Hast du die Zeitungsberichte über die Mafia-Romanze gelesen, Jerry? Bruce und Nell sind das prominenteste Paar von New York City. Vielleicht in den gesamten USA.«

»Habe ich. Rod Moran und Anthony Giancelli werden schäumen. Sie sind davon überzeugt, daß die beiden sie zum Gespött machen.«

Das rote Telefon auf Mr. Highs Schreibtisch summte.

Das bedeutete eine dringende Meldung. Der Chef hob ab. Sein Gesicht entspannte sich.

»Es knallt am Broadway«, teilte uns Mr. High mit. »Der Giancelli-Mob und die Moran-Gang sind aneinandergeraten. An mehreren Punkten sind Schießereien im Gang. Ihr müßt sofort los! Wir starten einen Sondereinsatz.«

Wir sprangen auf.

»Sind schon unterwegs!« rief ich im Hinauslaufen.

Es gibt nicht nur in Manhattan einen Broadway, dessen Verlängerung sich bis an die Staatsgrenze zieht. Drüben auf der anderen Seite des East River ist der Broadway die Grenze zwischen Brooklyn und Queens. Er zieht sich von der Williamsburg Bridge hin, bis er bei der East New York Station auf die Atlantic Avenue stößt.

Dort bekriegten sich die beiden Gangsterbanden.

***

Al Graves hatte nach seiner Rückkehr keine Zeit verloren. Er fuhr gleich mit einem Schlägerkommando los und ließ einen Billardsalon hochgehen, der ein Treffpunkt von gehobenen Gangstern der Moran-Gang war. Die Splitterbombe, die ein Giancelli-Hitman in den Salon warf, verfehlte die beabsichtigte Wirkung. Sie fiel unter einen Billardtisch, der das meiste auffing. Außerdem befanden sich die schweren Jungs von der Moran-Gang alle im Obergeschoß an der Bar und feierten den Geburtstag eines der ihren.

Die Bombe verletzte einen Aufseher und zwei Gäste.

Pete Giancelli war nicht zu halten. Er ging auf die Jagd nach Dealern Morans. Er schlug zwei Männer auf offener Straße zusammen. Dann stürmte er mit einem Rollkommando die Discothek Flashlight in der 69th Street, tief im Gebiet der Morans.

Pete Giancelli marschierte durch die massive Eingangstür, ohne anzuhalten. Die Tür krachte auf. Der Rausschmeißer und der Geschäftsführer stellten sich dem Rollkommando entgegen. Sie sahen in den Lauf einer Maschinenpistole. Pete knallte sie mit den Köpfen zusammen.

Mit seinen drei Begleitern eilte er durch die düstere, mittags noch geschlossene und leere Disco ins Hinterzimmer. Dort saßen Dealer und waren damit beschäftigt, Heroin mit Puderzucker zu verschneiden und zu strecken. Pete kam herein.

Die MPi und eine Pistole drohten. Die Dealer mußten sich an die Wand stellen. Ein Giancelli-Mann entwaffnete sie. Pete wollte den Schnee einsammeln, erwischte aber in seiner Wut und der Aufregung den Puderzucker. Er schüttete ihn in eine Tüte.

Dann fielen er und zwei seiner Männer über die Dealer her und schlugen sie zusammen. Anschließend zerstreuten sie das Heroin, das sie für Puderzucker hielten, und zertrümmerten die Discothek völlig. Sie tobten sich aus und ließen keinen Stuhl heil und kein Glas ganz. Von der Stereoanlage, den Lautsprechern und den Spotlights ganz zu schweigen.

Inzwischen hatte Rod Moran schon mehrere Meldungen über die Vorgänge erhalten.

Der Don mit den grauen Schläfen trommelte sämtliche verfügbaren Männer des harten Kerns zusammen. Er teilte seine Männer in drei Gruppen auf. Davon führte er die stärkste Abteilung selber, im Gegensatz zu Anthony Giancelli, der sich in seinem Hauptquartier verkroch.

Die beiden anderen Gruppen führten Paul Moran und Joe Kennick. Rod und Paul Moran versuchten, Pete Giancelli noch zu erwischen. Aber Pete hatte sich abgesetzt und einen Trümmerhaufen mit drei schwerverletzten Dealern, Scherben, Kleinholz und verstreutem Heroin im Wert von 100 000 Dollar hinterlassen.

Die City Police war schon am Tatort. Die Moran-Gang mußte Zusehen, daß sie unauffällig wegkam. Über Funk gab Rod Moran die Weisung, ins Gebiet der Giancellis vorzustoßen. Aber darauf waren die Gegner gefaßt. Anthony Giancelli und Al Graves hatten Aufpasser aufgestellt.

Ein Auto der Morans geriet an der Kreuzung Flushing Avenue und Broadway in einen Kugelhagel. Der verletzte Fahrer sackte übers Steuer, und der Wagen fuhr einen Laternenmast um. Auch Rod Morans Auto beschoß man von einem Hausdach aus. Doch die Limousine des Dons war gepanzert.

Joe Kennick gelangte ungestört nach Brooklyn. Er wußte, daß die Golden Gate Bar am East New York Parkway eine der Geschäftszentralen der Giancelli war, über die Wett- und Zuhältergelder liefen.

Kennick führte seine Leute an die Bar. Er betrachtete sich kaltblütig im spiegelnden Glas seiner Schaufensterscheibe und rückte die Revers seines Maßanzugs zurecht. Dann lockerte er den Colt Police Special in der Schulterhalfter, streifte sich einen Schlagring über die Linke und teilte seine Leute ein.

»Wiley und Jack gehen vorn mit mir rein. Ihr drei kommt durch den Hintereingang. Du, Stack, bleibst mit der Shotgun im Auto und paßt auf. Wenn die Bullen kommen, pfeifst du. Falls nötig oder wenn einer von den Giancelli-Schweinen abhauen will, ballerst du dazwischen. Allright, Jungs?«

Sie nickten. Kennick genoß seine Rolle als harter Gangsterführer. Er betrat die düstere, zur Hälfte besetzte Bar und schaute sich drohend um.

»Jetzt geht’s euch an den Kragen, ihr Schufte!« sagte er, zog seinen Revolver und zielte auf einen Barkeeper. »Wir drehen euch durch die Mangel!«

»Das könnte dir so passen, du gehörnter Trottel«, sagte der Barkeeper.

Er ließ sich fallen. Kennick schoß über ihn weg. Im nächsten Moment schlug ihm ein Gangster, der hinter der Portiere gestanden hatte, den Totschläger ins Genick. Kennick fiel um. Seine Leute stürmten die Bar. Es gab ein wildes Handgemenge, bei dem auch Messer blitzten und ein paar Schüsse fielen.

Erst schrilles Pfeifen und der Lärm sich nähernder Polizeisirenen trennten die Kämpfer.

***

Kaum langten wir in einem Dienstchevy am .Broadway an, so pfiffen uns schon die Kugeln um die Ohren. Der Kampf der Gangster hatte sich in dem Gebiet um die Kreuzung Broadway - Eastern Parkway konzentriert. Hier gab es Geschäfte, Wohn- und Kaufhäuser, Ladenpassagen und zwei Subway Stations der BMD-Linie mit einer ausgedehnten Untergrundpassage nahe beieinander. Gegenüber lag der große Evergreen-Friedhof.

Die beiden Gangsterbosse warfen alle verfügbaren Kräfte in den Kampf. Es knallte in Ladenpassagen und auf der B-Ebene. Hinter einem Blumenladen ratterte eine MPi. Passanten flüchteten. Die Autos räumten schleunigst die Kreuzung.

Ich fuhr rechts heran. Aus dem Bordfunkgerät überstürzten sich die Meldungen. City Police und FBI hatten sich eingeschaltet. Die MPi nahm mich aufs Korn, als ich aus dem Chevy sprang. Ich machte einen Satz und flankte übers Heck des Wagens in Deckung.

Allmählich rückten wir vor. Dann knallte es aus dem Fenster eines Geschäftshochhauses. Ich feuerte zurück und jagte im Zickzack zu den zur Untergrundpassage führenden Treppen. Die Gangster — es mußten Moran-Leute sein — hatten das Feuer schon wieder eingestellt.

Zwei Einsatzwagen der City Police rasten heran. Cops mit kugelsicheren Westen und Maschinenpistolen sprangen heraus. Wir zeigten unsere FBI-Marken und drangen auf die B-Ebene vor. Ich zog das Walkie-talkie aus der Tasche und fragte beim Einsatzleiter nach. Er hatte eine schwere Aufgabe, denn es handelte sich um ein großes Gebiet mit zahlreichen Verstecken und Fluchtwegen, in dem sich die Gangster bekriegten.

»Captain Hywood wird die Einsatzleitung übernehmen«, teilte Holroyd uns mit. »Er ist schon unterwegs. Ende.«

Plötzlich wölkten dichte Nebelschwaden. Die menschenleere B-Ebene war binnen kurzem völlig vernebelt. Die Gangster hatten Nebelkerzen gezündet. Phil und ich eilten hustend vorwärts. Von der Treppe, die zur Subway hinabführte, riefen aufgeregte Stimmen, was denn los sei.

Der Subwayverkehr lief noch. Es waren gerade Leute ausgestiegen, die von dem, was sich hier abspielte, keine Ahnung hatten. Ich rief den Menschen zu, sie sollten unten bleiben und möglichst weiterfahren. Phil und ich eilten weiter.

Wir hielten uns das Taschentuch vors Gesicht. Unsere Augen tränten. Ich schlug den Gang ein, durch den man auf die Brunswick Avenue gelangte. Dann sah ich im Nebel eine schemenhafte Gestalt mit glotzenden Glasaugen und einer rüsselförmigen Schnauze.

Der Mann mit der Gasmaske hielt eine Riotgun in den Händen.

»Deckung, Phil!«

Wir spritzten auseinander. Die mehrschüssige Schrotflinte dröhnte. Ich rollte über den Boden. Die Ladung pfiff über mich weg, und dann schoß ich. Der Gangster stolperte zurüek, ballerte gegen die Decke und fiel auf die Rolltreppe, die ihn nach oben transportierte.

Wir eilten keuchend und hustend hinterher und japsten nach Luft. Kaum zeigten wir unsere Nasen am Subwayeingang an der Brunswick Avenue, auf der die City Police den Verkehr durch diesen Bezirk mittlerweile umleitete, als es von dem Friedhof gegenüber auch schon knallte.

Ich warf mich auf den Bauch. Phil suchte hinter einem Abfallcontainer Deckung. Es knallte von einem Friedhofstor her. Ich robbte zu dem von mir niedergeschossenen Gangster, der leise stöhnte und kampfunfähig war. Er umklammerte noch die Schrotflinte. Seine Beine lagen auf den anrollenden Stufen der Rolltreppe.

Ich nahm ihm die Riotgun weg und steckte die Ersatzpatronen aus seinen Taschen ein. Ein Polizeihubschrauber knatterte über unseren Köpfen dahin. Eine gute Strecke vom Broadway entfernt dröhnten Lautsprecherdurchsagen herüber.

»Achtung, Achtung, hier spricht die Polizei! Wir haben die Lage im Griff. Die bewaffneten Gangster werden hiermit aufgefordert, die Waffen zu strecken und sich zu ergeben! Andernfalls wird sofort scharf geschossen! Alle Unbeteiligten sollen sich in Wohnungen oder Häuser zurückziehen oder sonstwie in Deckung gehen! Achtung, Achtung, hier spricht die Polizei…«

Ein Patrolcar jagte mit jaulender Sirene und Rotlicht vorbei. Bis der Streifenwagen weg war, schwiegen die Schüsse von der anderen Seite. Ich schaltete das Walkie-talkie ein.

»Hier Jerry Cotton, FBI.«. Ich nannte meinen Standort. »Verwundeter Gangster liegt im Subwayausgang und ist abzuholen. Wir werden vom Friedhof aus beschossen. Kommen.«

Eine Stimme meldete sich. »Hier spricht der Copilot des Polizeicopters, den Sie Über sich sehen, G-man. Wir sehen zwei Gangster am Friedhofseingang und einen weiteren, der sich schon eine Strecke zurückgezogen hat. Friedhofsbesucher sind in Deckung gegangen und halten sich versteckt. Kommen.«

»Wie sind die Gangster bewaffnet? Kommen.«

»Ich sehe nur eine MPi und Faustfeuerwaffen. Weitere Fragen? Kommen.«

»Keine Fragen. Ende.«

Den durcheinanderschwirrenden Funkmeldungen entnahm ich, daß starke Polizeikräfte und G-men dabei waren, die Ordnung wiederherzustellen. Jetzt fielen nur noch wenige Schüsse. Aber dann ratterte die MPi auf dem Friedhof los, die uns bisher nur mit Einzelfeuer eingedeckt hatte. Wegen unserer von den Nebelkerzen tränenden Augen hatten wir bisher kaum zurückschießen können.

Die Garbe war für den Hubschrauber gedacht. Der Pilot zog ihn höher. Ich rief Phil zu, er solle mir Feuerschutz geben, und flitzte im Zickzack Über die Straße. Mittlerweile konnte ich wieder sehen.

Ein maskierter Gangster kauerte hinter dem schmiedeeisernen Tor. Er rammte gerade ein neues Magazin in die Uzi und legte an. Ich jagte im vollen Lauf zwei Schüsse aus der Riotgun. Die Schrotflinte dröhnte und ruckte in meinen Händen.

Der Gangster stürzte. Ich duckte mich für einen Moment hinter einen parkenden Wagen vorm Friedhof. Der Gangster kroch weg und ließ die MPi liegen. Ich winkte Phil zu und kontrollierte das Tor und die Friedhofsmauer. Phil kam geduckt angelaufen. Er nahm hinter einem anderen Auto Deckung.

Aus dem Walkie-talkie in meiner Jackentasche quäkten Stimmen durcheinander.

»Cotton, FBI!« rief ich dazwischen. »Gehen gegen Gangster auf Evergreen Cemetery vor. Ende.«

Ich schaltete ab, machte Phil ein Zeichen und spurtete los. Der Friedhof lag menschenleer. Aber ich wußte, daß die beiden Gangster, von denen der Hubschrauberpilot gesprochen hatte, ganz in der Nähe sein mußten. Denn der Verwundete war fort. Da er nicht so weit gekrochen sein konnte, hatten sie ihn wohl ein Stück weggeschleift.

Ich wartete an einer Seite des Tors. Phil lief zu der anderen und spähte dort aus. Ich lud die Riotgun nach, angelte die Gangster-Mpi mit dem Flintenlauf herbei, ergriff sie und warf sie Phil zu.

Er fing sie auf und nickte kaltblütig. »Okay, Jerry.« Er steckte den 38er weg und überprüfte die frischgeladene Maschinenpistole. »Diesmal gehe ich vor.«

Damit eilte er durch das Tor, dessen einer Flügel ein Stück offenstand. Die Grabsteine und Mausoleen auf dem riesigen, mit Büschen und Baumreihen bestandenen Friedhof boten den Gangstern gute Deckung.

Mir fuhr der makabre Gedanke durch den Kopf: Hoffentlich wird der Friedhof nicht auch für uns zum Friedhof…

***

Al Graves hatte seine eigenen Vorstellungen von der Aktion. Die Tarantel war eigenwillig. Nach dem Bombenanschlag auf den Billardsalon mischte Graves bei der Schießerei um die Kreuzung Broad-' way und Eastern Parkway kräftig mit. Graves verwundete zwei Männer. Dann zog er sich, als die City Police und die G-men anrückten, zum Evergreen-Friedhof zurück.

Bei ihm waren Pete Giancelli und zwei weitere Gangster. Graves hörte über Funk, daß zwei G-men vom Broadway her auf die Untergrundebene und zur Subway Station vorstießen. Er erkannte sie nach der Beschreibung. »Okay«, sagte er nur.

Er gab durch Codewort die Anweisung, die B-Ebene einzunebeln. Röd Moran befahl bei der Gegenseite den Rückzug. Ein Sieger des Treffens war nicht festzustellen. Beide Seiten hatten Verluste. Jetzt galt es, sich vor der Polizei und den G-men in Sicherheit zu bringen.

»Die Cops und die Feds schwärmen aus wie gereizte Hornissen«, sagte Rod Moran in seiner gepanzerten Limousine zu seinem Sohn Paul. »Schaff mich hier weg!«

Dem Don hatte ein Querschläger die Hand durchschlagen. Er blutete heftig. Trotz der notdürftig verbundenen Verletzung war er dageblieben, hatte sich aber in seinem sicheren Panzerwagen verkrochen. Paul saß am Steuer. Ein Moran-Hitman näherte sich. Das Blut lief ihm aus einer Schramme übers Gesicht.

Paul drückte den Knopf über die Zentralverriegelung und öffnete. Der Hitman ließ sich in den Fond fallen. Er keuchte heftig.

»Boß!« rief er. »Ich habe Frank Giancelli eins verpaßt. Ich weiß es ganz sicher, ich habe ihn getroffen. Mit 'nem Zielfernrohrgewehr vom 10. Stock aus. Das feige Aas ist natürlich ganz hinten geblieben. Aber ich hatte ihn doch vor der Knarre. Ich glaube, ich sehe nicht recht, als er da plötzlich drei Häuser weiter auf der anderen Straßenseite im 3. Stock am Fenster steht, mit einem Feldstecher vorm Auge, das Walkie-talkie am Fensterbrett, einen Adjutanten neben sich wie so ein beschissener Feldherr.«

»Ist er tot?« fragte Rod Moran mit schmerzverzerrtem Gesicht. Die Nachricht tröstete ihn über seine Verwundung hinweg.

Ich glaube nicht, antwortete der Hitman ehrlich. Als ich abdrückte, machte er gerade einen Schritt zurück. Aber ich habe ihm eins durch die Jacke gepfeffert. Das Gewehr ließ ich liegen.

Paul fuhr auf Anweisung seines Vaters los. Die schwere, gepanzerte Limousine, die mit falschen Nummernschildern versehen und nicht als Besitz Rod Morans bekannt war, durchbrach krachend eine Polizeisperre. Sie faltete einen Streifenwagen wie eine Pappschachtel zusammen und rammte ihn mit der Gewalt eines Bulldozers zur Seite. Die Morans stiegen ein Stück von der Moran-Villa entfernt aus. Ein Mann von der Moran-Gang wartete. Er sollte Don Rod und Sohn Paul zunächst in ein Versteck bringen, wo ein Arzt sich um die Wunde des Dons kümmern würde.

Der Hitman stellte die Limousine, nach der die City Police fahndete, unter dem Grand Central Parkway hinter einem Brückenpfeiler ab. Er drückte einen Knopf. Damit setzte er eine Maschinerie in Gang, die zehn Minuten später eine Sprengladung in dem Auto zündete. Es brannte restlos aus. Der Hitman war zu dem Zeitpunkt schon ein ganzes Stück weit weg.

Al Graves hörte, daß Frank Giancelli ausgefallen sei. Die Giancelli-Gangster setzten sich wie geplant ab. Größere Anordnungen waren dazu nicht mehr nötig. Graves hatte dafür gesorgt, daß man ihn vom Copter aus nicht sah.

Die beiden G-men lauerten dem Friedhof gegenüber. Nach Graves’ Einschätzung würden sie allein angreifen. Ein bösartiges Grinsen verzerrte die Züge des häßlichen Killerzwergs. Seine Knopfaugen funkelten. In seinem schwarzen Anzug, die Automatic in der Hand, paßte Graves auf den Friedhof. Er sah aus wie ein Totengräber.

Nachdem eine MPi-Garbe auf seinen Befehl hin den Hubschrauber verjagt hatte, stand Graves’ Plan fest. Einen G-man wollte er lebend fangen. Der andere sollte sterben.

Pete Giancelli trug den verletzten Gangster ein Stück weit weg. »Wir müssen abhauen, Al«, zischte er.

Graves wedelte mit der Hand.

»Geduld«, sagte er mit aufreizender Ruhe und griff nach dem bleigefüllten Schlauch, den er im Ärmel trug und am Unterarm festgegurtet hatte.

***

Phil eilte vor. Schüsse krachten. Ich schoß mit der Riotgun, und Phil ließ seine MPi krachen. Phil machte einen Hechtsprung, wie ich selten einen gesehen hatte. Das rettete ihm das Leben. Er lag flach hinter einer Grabumrandung. Ich feuerte und trieb die Gangster zurück.

Zwei Mann schossen. Dann knallte es hinter Phil, und ein Querschläger jaulte weg. Dem Marmorengelchen auf einem Grabstein fehlte plötzlich ein Flügel. Eine Kugel hatte ihn abgeschlagen. Phil robbte vor. Er kroch fast in den Boden und jagte mehrere Schuß Einzelfeuer schräg nach oben an dem Grabstein vorbei, der ihm Deckung gab.

Plötzlich sah er eine Bewegung. Der Gangster, der auf ihn geschossen hatte, flitzte gerade hinter ein Mausoleum. Er erschien Phil abnorm klein. Sollte es gar die Tarantel sein? Phil sprang hoch.

Ich nahm mir die beiden auf der anderen Seite vor, schoß die Riotgun leer und spurtete los. Dann ließ ich die Schrotflinte fallen, zog den 38er und pirschte weiter. Die zwei Gangster wichen weiter zurück.

Beide trugen Wollmützen, die bis zum Kinn heruntergezogen waren und Augenschlitze hatten. Unter den Mützen schwitzten sie bei dem warmen Sommerwetter wie in der Sauna.

Einen sah ich ganz kurz, als er von einem Grabstein zum anderen in Deckung sprang. Er hatte eine außerordentlich kräftige Figur, sein Kopf saß übergangslos auf den massigen Schultern. Genau Pete Giancellis Statur.

Zuerst stieß ich auf den Gangster, den ich zuvor mit der Riotgun niedergeschossen hatte. Er war bewußtlos und brauchte schleunigst ärztliche Hilfe.

Der Polizeihubschrauber dröhnte wieder tiefer. Eine Lautsprecherstimme gellte: »Geben Sie auf, Sie haben keine Chance mehr! Der Evergreen-Friedhof ist umstellt!«

Das war ein Bluff, aber er erzielte Wirkung. Die Gangster zogen sich rascher zurück. Sie wollten durch einen der Seiteneingänge des Friedhofs oder über die Mauer fliehen. Auf der anderen Seite, wo Phil den vierten Gangster jagte, den man vom Copter aus zuvor nicht gesehen hatte, krachten vereinzelte Schüsse.

Vor dem Friedhof hörte ich Stimmen. Ich erkannte, als Befehle erschollen, das Organ meines Kollegen Fred Nagara. Meine beiden Gegner und ich waren mittlerweile im letzten Drittel des Friedhofs angelangt. Den Gangstern brannte »der Kittel an allen vier Ecken«. Sie wollten schleunigst fort.

Ich sah vereinzelte Friedhofsbesucher, die in Deckung kauerten und kaum in meine Richtung zu blicken wagten, wjeil ich eine Waffe in der Hand hielt. Als ich das Walkie-talkie einschaltete, ließ Captain Hywoods dröhnendes Organ die Membrane klirren.

Dann sah ich eine Friedhofspforte, die halb offen stand. Waren Pete Giancelli und sein Kumpan ausgerückt? Ich war sicher, daß ich Pete Giancelli vor mir hatte.

Ich schlich weiter. Da hörte ich neben mir ein Knarren. Die Tür einer Gruft öffnete sich. Wer da erschien, war aber kein wiederauferstandener Toter, sondern Pete Giancellis Kumpan. Mit beiden Händen richtete er den 357er Colt Python auf mich. Die Magnumgeschosse, mit denen er um sich donnerte, hätten mich glatt in zwei Teile gerissen.

Ich hechtete vor und machte die Rolle auf dem Durchgang zwischen den Grabreihen. Der Python donnerte Wumm-wumm-Wumm. Doch ich war zu schnell für ihn. Der Gangster schoß nur Luftlöcher.

Meine Schüsse, die ich im Hochfedern abgab, saßen besser. Einer traf ihn. Sein Revolverlauf zielte zum Himmel, als er rücklings in die Gruft stürzte. Die raffinierten Giancelli-Leute hatten alles bedacht, auch, daß sie sich vielleicht auf dem Evergreen Cemetery würden verstecken müssen, und sich die Möglichkeit dazu beschafft.

Die Tür der Gruft war mit einem Nachschlüssel geöffnet worden. Die raffinierten Giancelli-Gangster hatten auch einkalkuliert, daß sie sich vielleicht auf dem Friedhof verstecken müßten.

Ich schaute mich nach Pete Giancelli um und peilte auch aus der Pforte. Doch Giancelli war fort. Die beiden Piloten im Copter, der jetzt über mir dröhnte, hatten ihn auch aus den Augen verloren.

G-men und Cops eilten herbei, allen voran Fred Nagara, mit kugelsicherer Weste, Gasmaske und Maschinenpistole wie für einen Krieg ausgerüstet. Es fiel ke[n Schuß mehr.

»Wo ist Phil?« fragte ich.

Die Kollegen und die Cops schauten sich um. Wir riefen, fragten über Funk nach und suchten. Phil war verschwunden, wie von einem der Gräber verschluckt.

***

Graves sah den G-man von Grabstein zu Grabstein springen. Phil Decker nutzte jede Deckung aus. Er spähte umher, die MPi im Anschlag. Graves preßte sich hinter einen Lorbeerbaum. Er hatte den bleigefüllten Schlauch in der Hand und lauerte.

Der kleine Killer warf eine Patrone in die ihm entgegengesetzte Richtung. Der G-man zielte dorthin. Während er seine Aufmerksamkeit auf die Stelle richtete, schlug Graves einen Bogen um ihn und gelangte in seinen Rücken.

Doch trotz des Hubschrauber-Knatterns merkte der G-man etwas. Er wirbelte herum. Zu spät! Graves sprang vor. Der Bleischlauch sauste nieder und traf den G-man am Kopf.

Er fiel wie vom Blitz gefällt. Mit mehr Kraft, als man ihm zugetraut hätte, lud sich Graves den Bewußtlosen Über den Rücken. Man sah nur noch den Körper des G-man und zwei unter ihm huschende Beine. Graves trug seinen Gefangenen rasch zu einem der Seitenausgänge.

Er hatte Glück. An der Pforte war noch keine Polizei. Ein Parkplatz mit wenigen Autos war in der Nähe. Kein Mensch zu sehen. Graves legte den Bewußtlosen neben ein Auto, knackte es rasch und gekonnt, schloß die Zündung kurz, legte den G-man vor die Rücksitze, warf eine Decke über ihn und fuhr davon.

Graves kannte sich gut aus. Er fuhr über den Hof einer Spedition und an der Güterverladerampe vorbei, wo gerade Arbeiter beschäftigt waren. Ein Arbeiter sah den Killer, der kaum übers Steuerrad schaute, und wies die anderen auf ihn hin.

»Da übt doch glatt ein Zwölfjähriger mit dem Wagen seines Vaters«, sagte der Arbeiter. »Ja, so ein Rotzlöffel!«

»Aber fahren kann er wie ein Alter«, bemerkte ein Kollege.

Der Wagen mit dem Killer und dem gekidnappten G-man bog um die Ecke.

***

Phil blieb verschwunden. Wir fanden die MPi, die ich ihm zugeworfen hatte, und seinen 38er. Ich wußte nur, daß sich Phil in der Gewalt der Gangster befand, aber nicht sicher, ob ihn der Giancelli-Mob oder die Moran-Gang in Händen hatten.

Die Gangsterschlacht war vorbei. Wir hatten ein Dutzend Beteiligte verhaftet. Zwei Gangster lagen tot am Platz. Einer war so schwer verwundet, daß noch nicht feststand, ob er überleben würde.

Die Festgenommenen schwiegen entweder oder erzählten unglaubliche Geschichten, wie die, daß sie zufällig in die Schießerei hineingeraten wären. Die Augenzeugen der Schießerei widersprachen sich gegenseitig.

Weder Anthony Giancelli noch Rod Moran waren dumm genug gewesen, dem untergeordneten Fußvolk persönlich Anweisungen zu erteilen. Das hatten Unterführer und Übermittler besorgt. Giancelli war nachweislich während der ganzen Zeit der Schießerei in seinem Hauptquartier in Brooklyn gewesen.

Rod Moran tauchte unter und ließ sich nicht mehr blicken. Wie sein Anwalt mitteilte, fürchtete er um sein Leben, weil. Gangster ihn umbringen wollten, grundlos natürlich, und weil das FBI ihn zu Unrecht verdächtige.

Man führte beim FBI und der City Police eine ganze Reihe von Verhören durch. Es hagelte Haft- und Haussuchungsbefehle. Die Öffentlichkeit war nach der Schießerei aufgeschreckt. Sie verlangte energische Maßnahmen gegen die Mafia und das organisierte Verbrechertum.

Der Kommentator eines New Yorker Fernsehsenders sprach von Zuständen wie in Chicago zur Zeit Al Capones.

Bruce Moran und Nell Giancelli wohnten im altehrwürdigen George Washington Hotel am Leakin Peak, im Westen von Baltimore in einer ruhigen Gegend. G-men von dem kleinen District Office in Baltimore, Maryland, und Detectives wechselten sich bei der Bewachung ab.

Zum ständigen Schutz des Liebespaars war der G-man John Gore abgestellt, ein drahtiger, schlaksiger Typ, der aussah wie ein etwas überalterter Collegeboy. Bruce und Nell waren unter falschem Namen in dem Hotel untergebracht, bei dessen Besitzer es sich um einen früheren Polizeibeamten handelte. Seine Frau hatte das Hotel geerbt.

Nell, Bruce und ihre Bewacher hatten vier Zimmer für sich. Außer ihnen wohnte niemand in dem Nebenkorridor des 4. Stocks. Die Feuerleiter, die mit einer Alarmanlage gesichert war, ergab einen weiteren Zu- und Ausgang.

Den besten Schutz versprach man sich von der Geheimhaltung. Bruce und Nell waren glücklich. Sie bummelten Hand in Hand am Delaware River, sahen sich die Sehenswürdigkeiten von Baltimore jn und besuchten gern das außerhalb gelegene Waldschwimmbad im Patapsco State Park.

Im Gwy'nn Oak Amusement Park fuhren sie Geisterbahn und Riesenrad, alles in Begleitung von G-man Gore, der diskret wegsah, wenn sie sich küßten. Bruce und Nell waren verrückt aufeinander. Ihre Liebe war für sie das wichtigste auf der Welt.

Die Nachrichten aus New York wollten sie nicht verfolgen. Sie lasen weder die Zeitung, noch schalteten sie Nachrichtensendungen im Radio oder im Fernsehen ein. Gore mußte sie über die Gangsterschlacht am Brooklyn-Broadway informieren.

»Dein Bruder Frank ist schwer verwundet, Nell«, sagte er. »Dein Vater, Bruce, hat eine leichtere Verletzung. Frank wurde angeblich von einem Unbekannten auf der Terrasse seines Hausesan der Lower Bay beim Sonnen angeschossen. Rod Moran verletzte sich laut seiner eidesstattlichen Aussage beim Waffenreinigen. Es wird mehrere Operationen brauchen, bis seine rechte Hand wieder voll gebrauchsfähig ist.«

Das Liebespaar saß in einem kleinen Aufenthaltsraum, der ihm und seinen Bewachern Vorbehalten war. Nell erbleichte. Bruce nagte an seiner Unterlippe, während G-man Gore Einzelheiten von der Gangsterschießerei erzählte.

»Das wird einen mächtigen Wirbel verursacht haben«, sagte Bruce, als Gore geendet hatte.

»Das kannst du glauben«, bemerkte Gore trocken. »Die Mafia geht in New York schlechten Zeiten entgegen.«

»Ich wünschte, daß endlich mit dem organisierten Verbrechen aufgeräumt würde. Ist es denn nicht möglich, eine bessere Gesellschaft zu verwirklichen?«

»Sicher«, antwortete Gore. »Es dauert nur einige 1000 Jahre, vorausgesetzt, daß wir Glück haben und die ganze Chose so lange hält. John D. High und die maßgeblichen FBI-Größen sind der Ansicht, daß die Giancellis und die Morans untereinander jetzt Frieden halten müssen. Dazu wird sie die Schlichtungskommission der anderen Mafiafamilien zwingen. Aber gegen euch, die sie als die Ursache des Blutvergießens und aller Schwierigkeiten ansehen, werden sie weiter vorgehen.«

Eine Pause entstand.

»Warum können sie uns dehn nicht in Frieden lassen?« fragte Bruce dann traurig. »Ist die Gefahr für uns größer geworden, John?«

»Ja. Ihr dürft das Hotel nicht mehr verlassen. Die Sicherheitsmaßnahmen werden verschärft. Die Gangster verfügen über weitreichende Verbindungen. Wir müssen aufpassen.«

Bruce sah Neil an. Ihre dunklen Augen waren mit Tränen gefüllt. Er nickte.

»Okay, John, wir bleiben im Haus und fügen uns den Anweisungen. Wie sieht es mit der anderen Sache aus? Wann können wir endlich heiraten?«

G-man Gore verschwieg Bruce und Nell, daß Phil Decker entführt worden war. Nach seiner Ansicht war das für die beiden unerheblich. Gore fuhr sich durch das frühzeitig schütter werdende Haar. Der ständig vorgebrachte Wunsch der beiden, heiraten zu wollen, nervte ihn manchmal.

In New Yorks Unterwelt gab es ihretwegen Mord und Totschlag. Es war schwer genug, Bruce und Nell verborgen zu halten bei der Publicity, die sie als das Liebespaar des Jahres genossen. Auch Reporter hätten liebend gern gewußt, wo sie sich befanden.

Zum Glück hatten weder die Giancellis noch die Morans Bilder von Nell oder Bruce herapsgerückt. In Baltimore waren die beiden bisher nicht erkannt worden, was in New York bestimmt geschehen wäre.

»Das Vormundschaftsgericht wird entscheiden, wann ihr heiraten könnt«, sagte Gore. »Nell ist noch nicht volljährig. Das dauert seine Zeit.«

»Bis ich volljährig werde oder was?« fragte Nell. Mitunter konnte sie bissig sein.

»Bis die Entscheidung getroffen ist«, antwortete Gore. »Ihr seid aber auch ungeduldig!«

»Ich glaube, wir ruhen uns jetzt besser eine Weile aus«, sagte Bruce und stand auf.

Er hielt Nell bei der Hand. Sie hatten getrennte Zimmer, aber sie benutzten immer nur eins. Gore traf, nachdem sie weggegangen waren, einen seiner Kollegen am Korridor. An Bruces Zimmertür hing ein Schild mit der Aufschrift Nich tstören!

»Die beiden leben auf einer rosafarbenen Wolke«, sagte Gore. »Wahrhaftig im siebten Himmel. Sie weigern sich wahrzunehmen, daß unter ihnen die Hölle los ist.«

»Laß sie doch! Warst du nie jung verliebt?«

»Mehrmals. Aber so wie Bruce und Nell hat es mich nie erwischt. Weißt du, was ihre größte Sorge ist? Wann sie endlich heiraten können! Davon erhoffen sie sich die Lösung all ihrer Probleme.« Gore prüfte seinen Smith & Wesson. »Wünschen wir ihnen, daß das klappt!«

Man hörte gedämpfte Stimmen durch die schallisolierte Tür. In dem Hotelzimmer stritten sich Nell und Bruce. Es war ihr erster und einziger Streit. Nell beklagte sich, weil ihr Bruder Frank schwer angeschossen worden war. Sie gab der Moran-Gang die Schuld daran und behauptete, sie sei schlimmer als die Giancellis.

»Na hör mal!« ereiferte sich Bruce. »Wer hat denn die Schießerei angefangen? Wie John erzählte, sind zuerst Giancelli-Leute auf Moran-Gebiet vorgedrungen. Der Giftzwerg Al Graves war auch mit von der Partie. Es spricht überhaupt Bände, daß dein Vater einen tollwütigen Hund wie die Tarantel bezahlt.«

»Was hat denn dein alter Herr für Killer in seiner Bande? Du hast es gerade nötig, mir etwas vorzuwerfen! Dein Bruder Paul und dein Vater sind beide Mörder. Damit meine ich, daß sie schon eigenhändig getötet haben und wieder zu töten bereit sind.«

Bruce war temperamentvoll, und Nell konnte auch recht hitzig sein.

»Dann sieh dir mal deinen Bruder Pete an!« sagte Bruce. »Und dein Vater hat auch nicht immer nur Buttermilch vergossen. Kann sein, daß Frank noch keinen umgebracht hat. Aber nur, weil er feige ist. Einer von euren Halunken hat meinem Vater die Hand kaputtgeschossen. Wenn ich nur wüßte, wer es gewesen ist!«

Rod Moran war eben doch Bruces Vater. Zu seinen beiden Söhnen war er immer freundlich gewesen. Die Bande des Bluts waren stark und ließen sich nicht ohne weiteres abstreifen.

»Was würdest du denn tun?« fragte Nell. Sie saß auf dem Bett. Ihr Kleid war hochgerutscht und zeigte eine Menge von ihren Beinen. »Ihn umbringen und deinen ersten Mord begehen? Warum greifst du mich denn nicht an, Bruce? Warum schlägst du mich nicht? Ich bin doch eine Giancelli. Ich heiße Nell Giancelli.«

Bruce starrte sie an. Seine Hände öffneten und schlossen sich krampfhaft. Er schüttelte den Kopf, wie um etwas abzuschütteln, und fuhr sich über die Stirn. Dann setzte er sich zu Nell und legte die Arme um sie.

»Nell, Sweetheart, Darling, warum streiten wir denn? Ich liebe dich doch! Wir haben uns von unseren Familien losgesagt. Was können wir denn dafür, daß in New York die Hölle los ist? Das darf uns nicht entzweien.«

»Ja, Bruce, ja. Ja, ich liebe dich. Ich liebe dich so.«

Sie küßten sich stürmisch, sanken aufs Bett und liebten sich. Später versprachen sie sich, nicht mehr wegen der Feindschaft ihrer Familien zu streiten. Bruce war aber doch unruhig. Er befürchtete, daß G-man Gore ihnen Nachrichten vorenthielt. Von den anderen Bewachern würde man auch nicht mehr erfahren können als von ihm.

»Wir können Nachrichten hören oder Zeitungen kaufen«, schlug Nell vor. »Schalte doch einfach den Fernseher ein!«

»Da erfahren wir nicht, was hinter den Kulissen gespielt wird und für uns wichtig ist«, antwortete Bruce. »Außerdem will ich mich nicht mit den ganzen niederschmetternden Einzelheiten belasten.«

Das konnte Nell vestehen. Sie hatte mit Bruce gestritten, weil sie mit Neuigkeiten über die Auseinandersetzungen in New York konfrontiert worden waren. Sie wollte nichts von den Übergriffen der Moran-Gang lesen, um keine Abneigung gegen Bruce zu empfinden. Bei aller Liebe, er war ein Moran.

»Was willst du denn sonst machen, um etwas zu erfahren?« fragte sie.

»Ich werde Ed Delsalvo anrufen«, antwortete Bruce. »Er kennt Gott und die Welt und ist unverdächtig und clever. Er kann Augen und Ohren offenhalten.«

»Ihn anrufen? Wie denn? Wir können nur über die Zentrale telefonieren, und die verbindet uns nicht ohne weiteres. Außerdem, warum wendest du dich nicht einfach an Cotton oder Decker? Oder soll ich sie fragen?«

»Sie sind auch G-men. Sogar Spitzenleute des FBI. Glaubst du im Ernst, sie würden uns Geheimnisse verraten, Darling? Nein. Ich klettere die Feuerleiter hinunter und rufe von einer öffentlichen Telefonzelle bei Ed an. Es dauert nur eine halbe Stunde. Du gibst mir ein Alibi, ja?«

»Aber die Feuerleiter ist doch durch eine Alarmanlage gesichert. Du scheuchst unsere Bewacher auf, wenn du sie benutzt.«

»Nein. Ich kann hinunter. Die Alarmanlage ist so konstruiert, daß sie ausgelöst wird, wenn man die drei Stufen unter der Plattform am 4. Stock mit mehr als 20 Kilo belastet.« Das war nötig, weil sonst umherstreifende Katzen öfter mal blinden Alarm gegeben hätten. »Man hat es mir erklärt, als ich mich nach den Sicherheitsvorkehrungen erkundigte. Nach oben hin hat die Leiter auch drei solcher Stufen mit einem Belastungsauslöser. Aber ich werde die Sprossen nicht berühren. Ich bin immer ein guter Turner gewesen.«

»Das ist doch gefährlich!« äußerte Nell entsetzt.

Bruce küßte sie auf die Augen, die Nase und auf den Mund. Spielerisch berührte er ihre Brustspitzen mit den Fingern.

»Du hast auch deinen hübschen Hals bei einer Kletterpartie riskiert, als du zu Hause ausgerissen bist. Mein Kratzer ist verheilt. Der hindert mich nicht.« Er meinte den Streifschuß. »Bleib schön brav, Baby, und warte auf mich! Wenn ich zurück bin, lieben wir uns ganz fantastisch. Allright, Darling?«

Kurz darauf öffnete Nell das Fenster. Bruce steckte den Kopf hinaus, schaute nach rechts und links, nach oben und unten und betrat die Feuerleiter.

Mit der Feuerleiter hatte es eine besondere Bewandtnis. Man konnte die Alarmanlage vom Hotel aus abschalten, dann war sie als Notausgang nützlich.

Die Fenster der vier Zimmer, in denen Bruce, Nell und die Bewacher untergebracht waren, bestanden aus Panzerglas und hatten Metallrahmen. Sie aufzubrechen war nur mit Spezialwerkzeugen oder mit Sprengstoff möglich.

Ein Killer, der es über die Feuerleiter versuchte, würde sein blaues Wunder erleben.

***

Tage waren vergangen. Wir hatten noch kein Lebenszeichen von Phil erhalten. Meine Sorge wuchs. War mein bester Freund und Kollege am Ende gar schon tot? Es gab so viele Möglichkeiten! Vielleicht hatte man ihm den Schädel eingeschlagen, anstatt ihn nur zu betäuben. Oder er war bei einem Fluchtversuch umgebracht worden. Es waren entsetzliche, peinigende Vorstellungen.

Wir fahndeten nach Al Graves. Zeugenaussagen belasteten Graves, dessen Statur unverkennbar war. Zwei Zeugen hatten ihn bei der Schießerei mit der Waffe in der Hand gesehen.

Spätabends kehrte ich todmüde in mein Apartment in Manhattan zurück. Es war wieder mal ein langer und harter Tag gewesen. Ich gähnte. Endlich mal ungestört ausschlafen, dachte ich, damit ich mich wieder mit neuer Energie dem Kampf gegen die Mafiosi und der Suche nach Phil widmen konnte.

Ich trug das Jackett über der Schulter, als ich meine Wohnung betrat, denn es war ein warmer Abend. In der Tiefgarage des Hauses stand mein mittlerweile reparierter Jaguar im alten Glanz.

Ich erstarrte, als ich das Licht im Living-room anknipste. Nichts hatte mich gewarnt. Weder war das Türschloß beschädigt gewesen, noch hatte die Alarmanlage meiner Wohnung zum Büro der Hausverwaltung angesprochen. Von dort aus ging der Alarmruf, wenn das Office nicht besetzt war, zum nächsten Polizeirevier weiter.

Die Sicherheitsvorkehrungen waren okay, aber nicht gut genug für die Tarantel. Graves lagerte in meinem bequemsten Sessel. Seine Beine waren so kurz, daß seine Füße zehn Zentimeter über dem Boden schwebten. In der Hand hielt er eine Schalldämpferpistole.

Sie zeigte auf mein Herz.

»Keine falsche Bewegung, Mr. Cotton! Wie Sie wissen, bin ich Kunstschütze.«

Nach einer Sekunde des Zögerns trat ich vollends ins Zimmer und schloß die Tür hinter mir. Dabei bewegte ich mich langsam, um Graves keinen Grund zum Abdrücken zu geben. Vielleicht hätte er mich nicht gleich getötet, aber mir dafür die Schulter oder das Knie zerschossen.

Er hatte einen schwarzen Anzug an, eine Kinderkonfektionsgröße, und trug einen Schlips. Doch kein Kind hatte je so kalte, tödliche Augen gehabt wie er.

Ich mußte mich an die Wand stellen. Dann entwaffnete er mich, befahl mir, mich im Schneidersitz auf den Boden zu setzen, und warf mir meine Zigaretten und das Feuerzeug hin.

»Bedienen Sie sich, Mr. Cotton! Ich bin schließlich kein Unmensch.«

»Was denn sonst?« fragte ich und zündete mir eine Zigarette an.

Aus meiner Haltung konnte ich nur schlecht hoch. Damit rechnete Graves. Er fläzte sich in den Sessel.

»Der große G-man Jerry Cotton zu meinen Füßen!« Seine Stimme triefte vor Hohn. »Das habe ich mir schon immer mal gewünscht. Wenn mich jetzt .verschiedene Leute nur sehen könnten!«

»Sie können sich die Szene ja in Öl malen und später ins Zuchthaus hängen lassen, Graves. Was wollen Sie?«

Der Killerzwerg griff in die Tasche und warf mir ein Polaroidfoto zu. Es zeigte Phil, gefesselt und elend aussehend, in einem kahlen Raum. Phils Arme und Beine waren mit Schnur oder Draht gebunden, genau konnte ich es nicht feststellen. Die Arme hatte er so, daß den mit Handschellen gefesselten Händen und den Unterarmen etwas Bewegungsfreiheit blieb.

Phil hielt die heutige Ausgabe des Evening Herald in den Händen. Ich erkannte die Schlagzeile. Eine Zentnerlast fiel mir vom Herzen. Phil lebte.

»Ihr Kollege befindet sich in unserer Gewalt«, sagte Graves. »Noch geht es ihm erträglich. Aber das kann sich rasch ändern.«

»Was verlangt Giancelli für Phil Deckers Freilassung?« fragte ich. »Geld?« Graves ließ sich nicht überlisten. »Wer spricht denn von Giancelli? Ich habe überhaupt keine Namen erwähnt und werde es auch nicht tun.« Selbst jetzt äußerte er nichts, was seinen Boß belasten konnte. »Um an Geld zu gelangen, brauchen wir das FBI nicht. Was verdient denn ihr Pflastertreter schon? Und so toll ist das Budget des FBI auch wieder nicht. Ihr müßt doch fünf Belege unterzeichnen, wenn ihr zehn Dollar für Spesen zurückhaben wollt.«

Da hatte er sogar recht.

»Ich bitte Sie nur um eine kleine Gefälligkeit, Mr. Cotton«, sagte Al Graves mit aufreizender Ruhe und vollendet höflich. »Ich will eine Auskunft von Ihnen. Wo sind Bruce Moran und Nell Giancelli? Sie brauchen es mir nur zu verraten und dann zu vergessen, daß Sie mich heute abend hier gesehen haben.«

Ein Schauer kroch mir über den Rücken. Ich hatte Gangstern gegenübergestanden, die das Doppelte von Graves Masse aufgewiesen hatten und zu allem entschlossen gewesen waren. Ich hatte bis an die Zähne bewaffneten Schwerverbrechern und Rollkommandos die Stirn geboten. Doch selten hatte ich ein so tödliches Grauen empfunden wie in diesem Moment.

»Was dann?« fragte ich mit trockener Kehle.

Graves zuckte die Achseln. »Nichts mehr, was Siebetrifft. Den Rest erledige ich. Sobald Bruce Moran tot ist — er wird einen Unfall erleiden —, dürfen Sie versichert sein, daß Ihr Freund Phil Decker über kurz oder lang wieder frei sein wird. Das ist alles. Sind Sie den Morans irgendwie verpflichtet, oder liegt Ihnen etwas an dem grünen Jungen?«

»Ich bin G-man und habe einen Eid geschworen. Immerhin finde ich es rücksichtsvoll von Ihnen, daß Sie nicht verlangen, ich solle Bruce Moran selber töten.«

Graves antwortete: »Aber ich kenne Sie doch, Mr. Cotton! Ich habe mich über Sie informiert. Halten Sie mich denn für einen Narren? Sie wären nie bereit, den Jungen umzubringen. Doch ich biete Ihnen die Chance, das Leben Ihres besten Freundes zu retten. Ich halte mein Wort ebenso gewiß, wie Phil Decker grausam sterben muß, falls Sie ablehnen. Niemand wird je erfahren, daß die Information von Ihnen stammt. Sie glauben doch wohl, daß ich in der Lage bin, an Bruce Moran ranzukommen und ihn so zu töten, daß es wie ein Unfall aussieht?«

»Wie?« fragte ich, um Zeit zu gewinnen. »Es gibt viele Möglichkeiten. Er könnte aus dem Fenster fallen oder vielleicht in der Badewanne einen tödlichen Stromschlag erleiden. Ich lege mich in so einem Fall nie im voraus fest. Man denkt sonst zu eingleisig.«

»Wie war es denn bei Richter Adriani?« fragte ich.

Graves lächelte nur.

»Also, Cotton?« Der Mister fiel schon weg. »Wo sind die zwei?«

Ich hatte die Zigarette aufgeraucht. »Geben Sie mir mal den Aschenbecher, Graves! Ich will mir nicht mit der Kippe den Boden verderben.«

»Versuchen Sie bloß keine Faxen!«

Graves zielte mit der Pistole zwischen meine Augenbrauen, beugte sich hinüber und hob den Bronzeaschenbecher vom Tisch. Gerade als er ausholte, um ihn zu mir schlittern zu lassen, warf ich ihm das Gasfeuerzeug ins Gesicht, ließ die Kippe fallen und warf mich vor.

Die Pistole blaffte. Die Kugel zischte an mir vorbei wie eine bösartige Hornisse. Ich rollte über die rechte Schulter und kickte mit beiden Füßen nach Graves. Ein Absatz erwischte das Gelenk seiner linken Hand, in die er die Pistole gewechselt hatte.

Mit dem anderen traf ich ihn vor die Brust und warf ihn mitsamt dem drehbaren Sessel um. Der zweite Schuß ging in die Decke. Graves verlor die Pistole. Er hatte sie mit einem reflexhaften Zucken des Zeigefingers noch einmal abgefeuert. Ich gelangte auf die Füße.

Alles geschah in wenigen Sekunden. Graves rollte vom Sessel weg und warf den schweren Ascher nach mir. Wie eine fliegende Untertasse wirbelte er heran, auf meinen Unterleib gezielt. Ich drehte mich in der Hüfte, und der Ascher traf nur den Hüftknochen. Mein linkes Bein knickte weg.

Ich fiel auf Graves, der mit dem Rücken zu mir lag und ein Stilett aus dem Ärmel zauberte. Er schrie mit seinem hohen, dünnen Piepsstimmchen, rollte sich herum und stieß mit den gestreckten Fingerspitzen und der Klinge gleichzeitig nach mir.

Ich wehrte den Messerstich ab, konnte Graves Hand aber nicht festhalten. Er versetzte mir einen Stich in den Oberarm. Seine Fingernägel rissen mir die Wange auf. Härter, als ich beabsichtigt hatte, schlug ich zu. Graves’ Kopf ruckte zurück.

Der Giftzwerg lag reglos vor mir auf dem Teppichboden. Ich vergewisserte mich erst, daß er auch tatsächlich bewußtlos war. Ihm traute ich nicht von Schlag zwölf bis Mittag. Doch er hatte wirklich das Bewußtsein verloren.

Ich durchsuchte Graves und fand ein interessantes Schlüsselbesteck bei ihm. Dafür würden sich die Experten in den FBI-Labors interessieren. Mit dem Besteck konnte man selbst komplizierte Sicherheitsschlösser in kürzester Zeit knacken. Meine Alarmanlage hätte eigentlich trotzdem anschlagen müssen, denn es gab einen Kontakt, den ich berühren mußte, bevor ich die Wohnung betrat.

Das hatte ich mal in der ersten Zeit, als ich die Anlage hatte, vergessen, als ich nachts um 3 Uhr mit einem schicken Girl nach Hause kam. Wir hatten uns beide gewundert, als fünf Minuten darauf vier bis an die Zähne bewaffnete Cops in mein Schlafzimmer vordrangen und uns in der Reizwäsche überraschten. Die Cops hatten Stielaugen gekriegt und ich eine Ermahnung vom Revierleiter.

Außer dem Einbruchsbesteck fand ich zwei Wurfmesser und einen zweischüssigen Derringer bei Al Graves.

Ich entwaffnete ihn, legte ihm Handschellen an, vergewisserte mich, daß sich sonst niemand mehr in der Wohnung aufhielt, und rief beim FBI an.

»Heute ist Bescherung«, sagte ich zu dem Chef vom Dienst. »Wen wünschst du dir denn am dringendsten nach dem Staatsfeind Nr. 1?«

»Na, vielleicht die Tarantel.«

»Okay, Joe, dein Wunsch ist erfüllt, du kriegst ihn. Fertig verpackt und verschnürt.«

»Ist das dein Ernst, Jerry?«

»Nein, ein Spaß, Ernst kann ich nicht vertragen. Aber ich habe die Tarantel hier, du kannst es mir glauben.«

Nach der Todesgefahr, in der ich geschwebt hatte, war ich aufgekratzt.

***

Dem Schlichtungsgremium der Mafia war es gelungen, die beiden verfeindeten Bosse Anthony Giancelli und Rod Moran zusammenzubringen. Das Treffen fand auf einer gemieteten Yacht statt, die außerhalb der Drei-Meilen-Zone kreuzte. Der betraute Schiedsrichter der großen Mafiafamilien an der Ostküste war der alte Doc Peter Kelly, trotz seines irischen Namens Sohn einer italienischen Mutter.

Er hatte 20 Helfer an Bord, weil er mit allem rechnete. Die verfeindeten Parteien saßen sich in der teakholzgetäfelten Kabine gegenüber. Rod und Paul Moran auf der einen Seite des Tischs, Anthony und Pete Giancelli auf der anderen. Doc Kelly thronte am Kopfende, weißhaarig, rotgesichtig und mit sausenden Ohrenschmerzen. Die vier Kontrahenten schrien sich nämlich schon seit anderthalb Stunden wechselseitig an.

Sie waren, bevor sie an Bord gingen, nach Waffen durchsucht worden. Sonst hätte es längst Mord und Totschlag gegeben. Hinter den Parteien standen je zwei kräftige Männer bereit, um sie zurückreißen zu können, hinter dem bärenstarken Pete Giancelli sogar drei.

Beide Dons und ihre Söhne hatten Tricks angewendet, um unbemerkt an Bord zu gelangen.

»Schwein, Hurenbock, Zuhälter, feiger Schuft!« schrie .Rod Moran über den Tisch. »Irgendwann kriege ich dich doch, und dann werde ich dich durch den Wolf drehen, du fetter Saiek!«

Pete Giancelli drohte mit der Faust.

Sein Hals war zum Bersten angesehwollen. Die Adern traten hervor. Es sah aus, als ob Pete gleich leibhaftig explodieren werde. Hinten an der Wand standen zwei Mafiosi mit dem Schnellfeuergewehr an der Schulter in Paradestellung. Sie behielten steinerne Mienen.

Der fette Anthony Giancelli schaute seinen Gegenüber und Todfeind verächtlich an. »Wenn du schmutziger Dieb noch einmal die Grenze zu meinem Gebiet überschreitest, wirst du mit Blei gefüllt, bis es dir aus den Ohren rollt!«

Moran spuckte über den Tisch. Pete Giancelli sprang röhrend auf. Drei Mann bändigten ihn. Zwei warfen sich auf Paul Moran. Die beiden Bosse blieben sitzen. Kelly schlug mit dem Hammer auf den Tisch.

»Gentlemen, ich muß doch sehr bitten! Bedenken Sie, worum es sich hier handelt!«

Pete Giancelli schrie ihm ein Schimpfwort zu. Anthony Giancelli machte mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis und zeigte ihn Moran. Dazu feixte er bis an seinen Blähhals. Rod Moran verzog schmerzlich das Gesicht, denn in seinem Zorn hatte er unüberlegt ❖ersucht, die zerschossene Rechte zur Faust zu ballen.

Pete Giancelli und Paul Moran schrien sich Beleidigungen ins Gesicht. Paul Morans sonst gutaussehendes Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt. Doc Kelly gab einen Befehl. Die beiden Mafiosi hinten an der Wand legten die Schnellfeuergewehre an und luden durch.

Die Männer, die Pete und Paul hielten, ließen sie überraschend los. Die zwei Schreihälse verstummten. Stille kehrte in der Luxuskabine ein.

Doc Kelly sprach würdevoll. »Es ist unsere Sache, cosa nostra, und ich bin der bestellte Schiedsmann und der Sprecher der Familien der Ostküste. Wir werden nicht dulden, daß ihr in eurem Wahnsinn uns das Geschäft ruiniert. Es ist genügend Staub aufgewirbelt worden. Das FBI hat zahlreiche Festnahmen durchgeführt. Es gibt Razzien und Kontrollen. Selbst Leute, die sonst bei jeder Kleinigkeit ›Polizeiwillkür‹ schreien, verlangen jetzt härtere Maßnahmen. Schluß mit dieser Tollheit! Ihr verlaßt diesen Tisch entweder als vernünftige Menschen, die eine Einigung erzielt haben, oder als Leichen.« Nach einer Weile fragte Anthony Giancelli mit schmierigem Grinsen: »Du würdest mich doch nicht erschießen lassen, Doc, alter Freund. Denk nur an die schönen Nächte, die du in meinen Freudenhäusern und Spielhöllen verbracht hast! Als mein geschätzter Gast. Du machst Scherze. Du hast gar keine Vollmacht, deine Drohung wahrzumachen.«

»Doch, ich habe sie. Früher war früher, heute ist heute. Freudenhaus oder Trauerhaus schert mich nicht, obwohl es das letztere in Brooklyn geben wird, wenn du nicht nachgibst.«

Giancelli verbarg das Gesicht in den Händen wie ein Schmierenkomödiant. Dann wies er mit anklagender Geste auf Rod Moran. »Er, sein Sohn, hat meine Tochter Antonelia verführt und mein Haus ins Gerede und in die Schande gebracht. Er hat ihr den Kopf verdreht, dem armen, unschuldigen Täubchen.«

»Wird nicht der erste gewesen sein bei der kleinen Nutte«, murmelte Paul Moran leise, doch vernehmlich.

Auf einen Wink von Doc Kelly traf ihn ein Faustschlag in die Niere, daß er sich krümmte.

»Keine Beleidigungen mehr!« sagte Kelly. »Es ist Schluß jetzt.« Seine Autorität sprach für sich. Er wandte sich an Giancelli. »Soviel ich weiß, will Bruce Moran deine Tochter heiraten, Anthony. Mehr Genugtuung kann er dir nicht geben. Warum erklärst du dich nicht mit dieser Ehe einverstanden?«

»Seine Hure von Schwester kann er heiraten«, brummte Peter Giancelli. »Das wäre… Oh, au!«

Auch er hatte einen harten Schlag erhalten, diesmal mit dem Pistolengriff.

»Antonella wird nie einen Moran heiraten, und wenn sie es doch tut, mache ich sie zur Witwe! Eher will ich in der Hölle braten, als daß ich zulasse, daß das geschieht. Das ist mein letztes Wort, basta.«

»Und du, Rod? Wärst du mit der Ehe einverstanden?«

Moran schüttelte nur den Kopf. Sein Blick und seine Miene sprachen Bände.

»Dann kann ich da nichts machen«, erklärte Kelly. »Als Schiedsrichter bin ich nur für die geschäftliche Seite, nicht aber für interne Familienangelegenheiten zuständig.« Diesmal meinte er mit Familie nur die Blutsverwandten der Dons. »Ihr werdet euch einigen, damit der Krieg aufhört, und zwar hier und jetzt. Wie ihr dann mit euren Kindern verfahrt, ist eure Sache. Aber hütet euch, noch einmal solches Aufsehen zu verursachen wie bei dem Kampf am Brooklyn Broadway! Wenn die beiden sterben sollen, dann unauffällig.«

Jeder der beiden Verbrecher, Giancelli wie Moran, war so verbohrt, daß er lieber sein eigenes Kind opferte, als seine Meinung zu ändern und die Feindschaft zu begraben. Paul und Pete teilten die Meinung der Väter.

Man verhandelte. Es dauerte seine Zeit. Dann bestellte Kelly den Schreiber, der die wichtigsten Abmachungen aufzeichnete. Die beiden Dons und ihre Söhne als Zeugen unterschrieben sie mit ihrem Blut, ein alter Brauch bei der Mafia. Das Dokument würde in einen Geheimsafe wandern.

Mit der Besiegelung des Vertrags herrschte zumindest vorläufig ein zähneknirschender Waffenstillstand zwischen den Erzfeinden. Sie mußten ihn einhalten, oder die Strafe der anderen Mafiagangster würde sie treffen, und dann konnten sie einpacken.

»Gebt euch die Hand!« verlangte Kelly. Er brüllte los: »Wird’s bald?«

Es gab wieder Gezeter. Rod Moran wollte Giancelli statt der verletzten Rechten die linke Hand geben. Giancelli schwor, daß das eine Niedertracht, Beleidigung und ein Vertragsbruch sei. Moran streckte dann die Rechte über den Tisch. Anstatt nur seine Fingerspitzen zu berühren, drückte Giancelli ihm die.Finger kräftig zusammen.

Moran wurde blaß, gab aber keinen Laut von sich. Sein Blick war blanker Mord. Auch Paul Moran und Pete Giancelli reichten sich die Hand. Paul betrachtete seine Rechte danach angewidert.

Pete roch an seiner Hand und streckte sie von sich. Bemerkungen verkniffen sich die beiden, denn sie wollten nicht wieder einen Schlag einkassieren.

Die Giantellis und die Morans gingen an Bord ihrer Motorboote. Das eine Boot lag an Backbord der Yacht, das andere an Steuerbord. Während ihr Steuermann von der Yacht ablegte und in einem weiten Bogen auf die Küste zuhielt, standen Rod und Paul Moran am Achterdeck. Möwen flogen kreischend über ihnen.

Der Himmel färbte sich im Schein der untergehenden Sonne purpurn. Es roch nach Salzwasser und Tang.

»Wir müssen unbedingt herausfinden, wo sich Bruce und das Giancelli-Flittchen aufhalten«, sagte Rod Moran. »Er soll sie verführt haben? Daß ich nicht lache! Das Luder hat ihn um den Verstand…« Er gebrauchte ein obszönes Wort. Seine Hand schmerzte immer noch. »Dieses Schwein Giancejli soll seine Tochter begraben«, fuhr Moran fort. »Bruce erhält eine Lektion, und wir schaffen ihn dann ins Ausland, wo er vor der Rache der Giancellis sicher ist. In ein paar Jahren kann viel geschehen.«

»Ja«, sagte Paul. »Aber woher, zum Teufel, sollen wir erfahren, wo die zwei sind? Das FBI hat sie in eine andere Stadt ' gebracht, sonst wüßten wir es längst.«

»Bruce ist ein grüner Junge und zudem verliebt, also ein zweifacher Narr. Er wird sich über die Entwicklung in New York auf dem laufenden halten wollen.«

»Glaubst du, er fragt Fiona?« Paul nannte die zweite Frau seines Vaters beim Vornamen. Sandras, Paul und Bruces Mutter hatte Don Rod verstoßen. Mit den Jahren war er ihrer so überdrüssig geworden, daß er sie nicht einmal in seiner Nähe haben wollte. Er hatte sich von ihr unter einem Vorwand scheiden lassen und sie dazu gebracht, nach Florida zu ziehen, wo sie sorgenfrei leben konnte. »Oder Sandra oder sonst jemand, den er gut kennt?«

»Fiona nie im Leben. Sie weiß auch zuwenig.« Fiona Moran geborene Delmare umgab sich mit Luxus und Kostbarkeiten, brachte ihr Leben bei den Vergnügungen der oberen Zehntausend zu und weigerte sich zur Kenntnis zu nehmen, woher die Mittel dafür stammten. Neben Fiona hätte ein Mord geschehen können, sie hätte nichts bemerkt. »Er wird überhaupt keinen aus meiner Umgebung fragen, sondern einen seiner merkwürdigen Freunde. Überprüfe sie! Strengt mal euren Kopf an, du und Joe! Besonders Joe hat sich bei dem Fight gegen die Giancellis nicht mit Ruhm bekleckert.«

Von dem Hieb mit dem Totschläger lief Joe Kennick noch mit schiefem Hals herum. Rod Moran war inzwischen wieder offiziell aus der Versenkung auf getaucht, vom FBI verhört — und gegen Kaution wieder auf freien Fuß gesetzt worden.

»Okay«, sagte Paul. »Und wenn wir wissen, wo mein Brüderchen mit seinem Darling steckt?«

»Dann wird Joe diese Nell umbringen«, antwortete Moran. »Das sagte ich schon.« Er schaute über die wogenden Wellen. »Aber beeilt euch!« sagte er. »Die Giancellis schlafen nicht. Am meisten Sorgen bereitet mir die Tarantel. Graves ist hinter Bruce her genau wie wir hinter Nell.«

Paul fröstelte schon bei der Erwähnung des Killers. Um nichts in der Welt hätte er Graves auf seiner Spur haben wollen.

Von Al Graves sprachen auch Anthony Giancelli und sein Sohn Pete, die im anderen Boot, mittlerweile schon längst außer Sichtweite, der Küste zustrebten. Pete fluchte noch immer und schimpfte auf die Morans.

Der Doc hielt sich schließlich die Ohren zu. »Hör auf!« brüllte er. Ruhiger fuhr er fort: »Man muß den Tatsachen ins Auge sehen. Alles andere bringt nichts. Al wird unsere Rechnung mit den Morans begleichen.«

»Das könnte ich auch«, sagte Pete, der auf den düsteren Ruf des Killers eifersüchtig war. »Ich habe keine Angst vor der Tarantel. Ich könnte Graves mit einer Hand umbringen.«

»Pah! Du wärst schneller ein toter Mann, als du brauchst, um einen Whisky zu trinken. Was kannst du denn? Du bist viel zu blindwütig, du verlierst leicht die Übersicht. Das hat man bei deiner Aktion gegen die Disco Flashlight gesehen. Für 100 000 Dollar Heroin hättest du erbeuten können. Und was hast du mitgebracht? Puderzucker für 80 Cent!«

Pete schwieg verdrossen. Daran ließ er sich nicht gern erinnern. Sein Vater ermahnte ihn wieder einmal zu mehr Besonnenheit und Ruhe. Pete wandte das Gesicht ab und schnitt eine Grimasse. Wie ihm die ewigen Predigten des Alten zum Hals heraushingen, der nach seiner Meinung viel zu zaghaft und manchmal schon ein Hasenfuß war! Aber der Don hatte die Macht. Pete mußte schweigen.

Anthony Giancelli stellte Pete den Killer Al Graves mit seiner Kaltblütigkeit, Ruhe und Verschlagenheit als Beispiel hin. Pete verdrehte heimlich die Augen.

»Al hat den G-man gefangengenommen und uns als Geisel verschafft«, beendete Giancelli schließlich seinen Vortrag.

»Eine blendende Idee! Mit Phil Decker als Faustpfand können wir das FBI erpressen.«

»Es war eine Schnapsidee, ihn am Leben zu lassen«, fauchte Pete. »Das wird uns noch einmal sauer aufstoßen. Umbringen hätte er ihn sollen! Solange der G-man lebt, ist er eine Gefahr für uns.«

»Ach was! Er wird mit verbundenen Augen in einem unterirdischen Keller gefangengehalten. Keiner spricht mit ihm. Er weiß nichts mehr, seit Al ihm eins übergezogen hat. Außerdem kann man ihn immer noch umbringen.«

Die beiden Gianeellis legten an einem unbenutzten Kai der Brooklyn Docks an. Von zwei Bodyguards begleitet fuhren sie zum Hauptquartier des Don am Prospect Park. Dort erfuhren sie, daß es Frank Giancelli, der mit einem Bauchschuß in einer Privatklinik lag, besser ging. Man brauchte Frank in der Klinik nach dem Friedensschluß mit den Morans nicht mehr zu bewachen.

Anthony und Pete Giancelli warteten vergeblich auf eine Nachricht von Al Graves. Erst gegen Mitternacht erfuhren sie von einem Polizeireporter, daß Graves vom FBI festgenommen sei. Sie wollten es nicht glauben.

Anthony Giancelli ließ seine Beziehungen spielen. Dann hatte er die Bestätigung. Auch in den Ein-Uhr-Naphrichten war die Festnahme von Graves schon erwähnt worden.

Pete grinste innerlich. »Was hältst du jetzt von deinem Genie, der Tarantel?« fragte er. »Al hat sich von dem G-man schnappen lassen! Mich hätte Cotton nicht überwältigt.«

»Er muß Pech gehabt haben«, antwortete der Don, der fest an den Nimbus glaubte, daß Graves niemals versagte. »Aber du wirst sehen, im Gefängnis können sie ihn nicht halten. Al ist schneller wieder auf freiem Fuß, als du dir träumen läßt.«

»Sagst du! Er weiß alles über unsere Organisation. Hast du dir schon mal überlegt, was passiert, wenn Al Graves auspackt?«

»Das ist ganz ausgeschlossen, Pete!«'rief der Don. »Eher fällt der Mond auf die Erde.«

***

Al Graves ließ die erkennungsdienstlichen Maßnahmen mit stoischer Ruhe über sich ergehen. Beim Verhör saß er da, starrte uns mit seinen schwarzen Knopfaugen an und sagte kein Wort. Bei der Identifizierungsparade im Vorführraum, als die beiden Augenzeugen Graves aus einer Reihe von Männern herausdeuten sollten, gab es Schwierigkeiten. Wie sollten wir Leute finden, die Graves ähnlich sahen?

G-men in der Minigröße hatten wir nicht. Wenn wir ihn aber als einzigen Zwerg in eine Reihe von Normalgroßen stellten, brauchten die Zeugen nur auf den kleinsten Kerl zu zeigen. Das war dann aber keine vorschriftsmäßige Identifizierung. Jeder halbwegs clevere Anwalt würde das Verfahren anfechten, genauso wie wenn man einen Schwarzen unter lauter Weiße stellte.

Mr. High hatte eine Idee. Er ließ die Männer sich hinsetzen. Jetzt fiel der Größenunterschied nicht mehr so auf. Wir sorgten auch dafür, daß die Füße der Männer auf der Bühne von einer Leinwandrolle verdeckt waren, damit man von unten nicht sah, wessen Beine nicht bis zum Boden reichten.

Al Graves saß grinsend und ungerührt da. Die beiden Zeugen erkannten ihn aus dem verdunkelten Saal einwandfrei. Man brachte Graves wieder zum Verhör.

»Sie waren bei der Schießerei dabei!« sagte ihm der Verhörspezialist Johnny Mail auf den Kopf zu. »Sie wurden bei der Subway Station Eastern Parkway gesehen.«

»Na und?« fragte Graves. »Seit wann ist es verboten, mit der Subway zu fahren?«

»Sie waren bewaffnet.«

»Kann schon sein, ich erinnere mich nicht. Ein kleiner Kerl wie ich muß sich schützen. New York ist eine gefährliche Stadt.«

»Wo ist Phil Decker?« fragte er. Der Scheinwerfer war auf Graves’ Gesicht gerichtet. Deutlich sah man die Schwellung an seinem Kinn. »Wohin haben Sie ihn gebracht?«

»Geh doch mal aufs Fundbüro und frag dort nach ihm!« antwortete Graves frech. »Ohne Anwalt sage ich keinen Ton mehr.«

Sprach’s und schwieg. Bevor er einen Anwalt verständigte, der natürlich alles brühwarm, an die Giancellis weitermelden würde, nahmen wir Graves’ Kleidungsstücke an uns, mitsamt der Unterwäsche. Er erhielt andere. Zudem fuhr ich mit einigen G-men zu seiner Wohnung im Giancelli-Block, um dort seine restliche Garderobe zu holen.

Manchmal begannen tote Gegenstände in unserem Labor zu reden und gaben Hinweise preis. Graves hatte Phils Versteck bestimmt mehrfach aufgesucht. Ich setzte meine Hoffnung in mikroskopisch feine Spuren dieses Ortes an seiner Kleidung.

Das Polaroidfoto mit dem gefesselten Phil in einer Zelle hatten die Experten bereits vervielfältigt und vergrößert. Auch davon erhofften wir uns Hinweise. Es waren verzweifelte Hoffnungen.

***

Ed Delsalvo wohnte über einer stillgelegten Fabrikhalle in der Watts Street, Downtown Manhattan. Dort hatte er sein Atelier eingerichtet. Er hatte die Halle für ein Butterbrot und ein Ei gemietet und erhielt Zuschüsse von der Academy of Modern Arts.

Die Meinungen darüber, ob der hagere Delsalvo, dessen Markenzeichen ausgefallene Kleidung und eine wirre Afrokrause waren, ein Künstler sei, gingen weit auseinander. Er hatte die tollsten Pläne und wollte sämtliche Wolkenkratzer begrünen und mit Pop Art-Gemälden versehen.

Seine an alle möglichen Wände gesprayten Sprüche hatten ihm viel Lob, aber auch mehrere Anzeigen eingebracht. Er hatte eine Fortschrittspartei begründet und veranstaltete öfter im Central Park Happenings. Sein Projekt, ganz Manhattan in 100 Metern Höhe mit einem Band aus unzerreißbarer Kunststoffolie zu umspannen, war ebenso belacht worden wie sein Vorschlag in einer Fernsehdiskussion, die Rohkostnahrung von Gesetz wegen vorzuschreiben.

Joe Kennick, Paul Moran und vier weitere Gangster drangen nachts um 3 Uhr in die Fabrikhalle ein. Paul durfte keine Zeit verlieren. Er wußte, daß sein Bruder Bruce große Stücke auf Delsalvo hielt, der bei aller Überspanntheit clever war und auch vernünftige Ideen hatte. Nur daß seine verrückten Einfälle eben mehr Aufsehen erregten als die anderen.

In der Fabrikhalle war es dunkel. Zwei Gangster leuchteten mit der Stablampe. Sie blickten überrascht um sich. Wände, Fußböden, Decke und selbst die Fensterscheiben waren eine einzige Farbenpracht. Comicfiguren, nackte Schönheiten und Monster tummelten sich in einer Fantasielandschaft. Die ehemals kahle Halle war in ein wahres Wunderland verwandelt.

Delsalvo und seine Mitarbeiter waren noch nicht ganz fertig. Man sah es an den Leitern und Farbeimern, die umherstanden.

»Kneif mich mal in den Arm, Paul!« sagte Kennick. Er hielt den Kopf schief. Der Schlag mit dem Totschläger hatte noch seine Nachwirkungen. Kennick befand sich in ärztlicher Behandlung, weigerte sich aber, eine Kopfstütze zu tragen. Seine Beschwerden würden auch so vergehen, glaubte er. »Ist das echtes Gras, und sind das richtige Blumen?«

Es waren welche. Die Künstler hatten einen Teil der Fabrikhalle bepflanzt. Licht fiel die Treppe herunter. Man hörte gedämpfte Musik. Delsalvo war als ein Nachtmensch bekannt. Paul Moran wies zwei Gangster, an, unten zu bleiben und aufzupassen.

Die vier anderen Männer stiegen lautlos die Treppe hoch. Auf dem Korridor kam ihnen eine bunt angemalte Blondine entgegen. Sie war nackt bis auf leichte Turnschuhe, die sie nur trug, um sich auf dem Betonboden keine kalten Füße zu holen. Ihr Körper prangte in einer Farbenpracht. Die Körpermalerei zählte auch zu Delsalvos Hobbys.

Manchmal pflegte er, wenn er dringend Geld brauchte, auf den Partys der Oberen Zehntausend Girls zu bemalen oder auch aufs kalte Büffet zu legen und nach dem Vorbild des großen Dali mit Hummer und anderen Zutaten als Stilleben zu dekorieren.

»Hey, was wollt ihr denn?« fragte die Blondine überrascht.

Bevor sie um Hilfe rufen konnte, hatten die Gangster sie schon gepackt. Eine Messerspitze kitzelte sie an der Kehle.

»Wo ist Delsalvo?« fragte Paul Moran. »Und wer ist bei ihm?«

Die Blondine sprudelte hervor, daß Delsalvo noch ein spätes Happening mit ihr, zwei weiteren Girls und zwei jungen Männern feierte. Sie deutete auf die Tür, hinter der sich die fünf in Delsalvos Privatgemach befanden. Auf einen Wink Kennicks stießen die Gangster die bunte Blondine ins poppig eingerichtete Zimmer und drangen ein.

Zwei Maschinenpistolen, Pistolen und Revolver bedrohten die Anwesenden. Delsalvo, im regenbogenfarbenen Overall, war gerade mit einer weiteren Körpermalerei beschäftigt und näherte sich mit dem Pinsel gerade einer besonders delikaten Stelle. Kennick rammte ihm den Pistolenlauf in die Seite.

»Du kannst später weiterpinseln, Maestro! Wir haben ein paar Fragen an dich. Ihr verhaltet euch ruhig, klar? Dann passiert euch nichts.«

Die Gäste starrten die Eindringlinge mit schreckgeweiteten Augen an. Nachdem man Delsalvo ergebnislos nach Waffen abgesucht hatte, führten ihn Joe Kennick und Paul Moran in ein anderes Zimmer. Hier waren Wände wie Möbel in Schwarz und Weiß gehalten. Auch ein Stilversuch des Meisters. Kennick stieß Delsalvo auf eine Apfelsinenkiste, die als Sitzgelegenheit diente, und fragte ihn nach Bruce Moran.

»Von Bruce habe ich nichts mehr gehört, seit er sich mit Nell unter den Schutz des FBI stellte und sie aus New York fortgebracht wurden«, sagte Delsalvo und bemühte sich, gelassen zu erscheinen. Das fiel einigermaßen schwer, wenn man in die Waffenmündungen von zwei unberechenbaren Gangstern sah, die sich mit dem Finger am Drücker für wahre Halbgötter hielten. »Ihr habt euch den Weg umsonst gemacht, Jungs, ehrlich.«

»Quatsch nicht so kariert!« sagte Paul Moran und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Der Künstler schrie. Blut tropfte. »Willst du wohl die Klappe aufmachen?«

»Ich habe euch nichts zu sagen!« stöhnte Delsalvo. »Mann, habt ihr schlechte Vibrations! Was ihr da macht, ist schlecht für euer Karma im nächsten Leben.«

»Hör zu, du Makkaronischeißer!« sagte Kennick, der ganz vergaß, daß auch Paul Moran italienischer Abstammung war. »Wir wissen, daß Bruce mit dir Kontakt aufgenommen hat. Du hast zwei Minuten Zeit, um zu reden. Falls du dich weigerst, werde ich dir mal was malen.« Er zerrte Delsalvo auf seiner Kiste vor die weiße Wand. »So, da bleibst du sitzen. In genau zwei Minuten drücke ich ab. Ist das klar? Das ist eine 45er, Mann. Weißt du, was das heißt?«

Kennick setzte Delsalvo die Mündung übers Ohr und beschrieb es ihm. Der Künstler wurde blaß. Kennick befahl Paul Moran, die Stoppuhr laufenzulassen. Die Sekundenanzeige des Quarzchronometers lief.

»Eine Minute 50 Sekunden«, sagte Paul schließlich.

»Okay, du hast es nicht anders gewollt«, sagte Kennick und fing an, den Zeigefinger zu krümmen.

»Nein!« Delsalvo brüllte los. »Ich will reden. Bruce hat mich gestern aus Baltimore angerufen. Aber von wo wollte er mir nicht sagen. Nur, daß er mit Nell in einem Hotel wohnt. Das ist die Wahrheit, ich schwöre es.«

»Dein kleines Brüderchen ist gar nicht so dumm«, sagte Kennick zu Paul und nahm die Pistole von Delsalvos Kopf. »Ich glaube ihm.« Er wandte sich an Delsalvo. »Okay, Krauskopf, kein Wort an die Polizei oder das FBI! Kein Wort zu jemand anders, auch nicht zu Bruce, falls er nochmals anruft! In dem Fall versuchst du ihm zu entlocken, wo genau er sich mit Nell aufhält und gibst uns das bekannt. Du erhältst eine Telefonnummer, die du jederzeit anrufen kannst. Wenn du versuchst, Bruce zu warnen oder uns sonstwie reinzulegen, bist du dran. Dann stirbst du, so wahr wie Wasser und Dreck im East River sind.«

Delsalvo senkte den Kopf. Er wußte, er war machtlos. Sein Widerstandsgeist war gebrochen. Er würde sich den Anweisungen der Gangster fügen. Er erhielt noch einige Erklärungen. Dann zogen Kennick und Paul Moran mit ihrer Schar ab, in guter Hoffnung, daß sie den Zufluchtsort des Liebespaars in Baltimore ausfindig machen würden.

Wenn man herausfand, wo das FBI eine Suite gemietet hatte und ein paar Beobachtungen anstellte, wußte man, was man wissen wollte. Die Informationen konnte sich die Moran-Gang in Baltimore kaufen oder erpressen.

»Mann, Joe«, sagte Paul, als sie das Fabrikgelände verließen, wo sechs belämmerte Leute zurückblieben. »Du hast doch was auf dem Kasten. Wie du Delsalvo geblufft hast, war sagenhaft.« Kennick glotzte ihn mit schiefgehaltenem Kopf an. »Wie geblufft?« fragte er. »Hast du das vielleicht für einen Bluff gehalten? Also weißt du, manchmal muß ich mich über dich wundern.«

Paul blieb stehen. »Ja, aber wenn Delsalvo jetzt nichts gewußt hätte, was dann?«

»Er hat doch was gewußt«, entgegnete Kennick. »Sonst hätte er Pech gehabt.« Sie stiegen in ihre Autos und fuhren nach Queens.

***

Am Morgen brachte die Eilpost ein Päckchen zum FBI. Es enthielt eine Tonbandkassette. Als wir sie abspielten, hörten wir zunächst Phils Stimme.

»Hier spricht Special Agent Decker.« Er nannte seine Dienstnummer beim FBI und den Tag seines Eintritts. Dann folgte nach kurzer Pause ein Schmerzensgebrüll. Die Schreie steigerten sich. Endlich brach das Geschrei ab.

Eine andere Stimme sprach. - »Wir lassen nicht mit uns spaßen, G-men. Gebt Graves frei, oder Decker stirbt! Wenn ihr mit dem Austausch einverstanden seid, setzt eine Kleinanzeige in die Daily Post. Text: Party okay. Daddy. Dann erhaltet ihr Anweisungen zum Austausch. Wir geben euch 48 Stunden. Wenn die Frist um ist und ihr nicht reagiert habt, erhaltet ihr zunächst einen Finger von Phil Decker zugeschickt. 24 Stunden später die Leiche. Ende.«

Ich hörte das Band mehrmals ab. Unsere Tonspezialisten überprüften es. Jede menschliche Stimme hat ihre besonderen Eigenheiten.

Der Tontechniker erklärte mir nach einer genauen Überprüfung: »Das Schmerzgebrüll stammt nicht von Phil Decker. Dabei handelt es sich um eine Tonkonserve, vermutlich aus einem Film.«

»Sind Sie sicher?« fragte ich.

Er nickte. So sehr es mich beruhigte, daß man Phil nicht gefoltert hatte, mußten wir die Drohung der Gangster, ihn umzubringen, doch ernst nehmen. Jetzt war gewiß, daß der Giancelli-Mob ihn in Händen hatte. Mittlerweile wußte ich auch, wie Graves in meine Wohnung eindringen konnte, ohne die Alarmanlage auszulösen.

Zwei Gangster hatten, als Monteure der Telefongesellschaft getarnt, schon am Nachmittag die Stromzufuhr unterbrochen und die Alarmanlage außer Betrieb gesetzt. Ich mußte mir ein besseres Modell zulegen.

Im Gesicht trug ich drei parallel verlaufende Kratzer von Graves Fingernägeln. Die Stichwunde im Oberarm behinderte mich kaum. Ich merkte nur etwas, wenn ich den Bizeps anspannte. Doch ich hatte schon weit Schlimmeres ausgehalten und nahm keine Rücksicht darauf.

Ich sprach mit Mr. High über Phils Gefangennahme und die Erpressung. Die Frist, die uns die Gangster gesetzt hatten, kam uns zuspaß. Wir wollten alles daran setzen, Phil vorher zu finden und zu befreien. Natürlich kam es nicht in Frage, daß wir einen berüchtigten Mörder wie die Tarantel einfach austauschten. Graves hatte mittlerweile zwei erstklassige Anwälte, die sich mächtig für ihn ins Zeug legten.

Ich suchte das FBI-Labor auf. Man hatte Graves’ Kleidungsstücke einer Mikroanalyse unterzogen und untersuchte sie immer noch.

»Schon Ergebnisse?« fragte ich Hank Shuman vom Physikalischen Labor.

»Ja, Jerry. Uns ist aufgefallen, daß mehrere Kleidungsstücke eine Anhäufung von Zementstaub zeigen. Außerdem haben wir an der Hose, die er zuletzt trug, Sporen der Carduus Jurinea gefunden. Das bringt uns schon ein ganzes Stück weiter. Die Carduus Jurinea ist nämlich selten.«

»Und wer ist diese Carduus? Kannst du sie mir mal näher vorstellen?«

»Die Bisamdistel. Sie zählt zur Gattung der Korbblütler.«

Ich wußte, daß Shumans Hobby die Pflanzenkunde war, und kam einem Vortrag zuvor. Schließlich wollte ich Phil befreien und nicht Biologie lernen. Mit Hank Shuman ging ich in den Raum, in dem wir die Einsatzbesprechungen hielten, und trommelte Steve Dillaggio, Zeerookah und George Baker zusammen. Auch Mr. High kam.

Wir hatten eine Kartenanlage an der Wand. Ich schaltete Brooklyn ein. Die Anlage war computergesteuert. Ich tippte. Daten ein, irrte mich, korrigierte und erhielt auf der Karte die Grehzen von Anthony Giancellis Bezirk mit besonders hervorstechenden Punkten.

Wir gingen davon aus, daß Giancelli Phil in seinem Machtbereich gefangenhielt. Das war schon wegen der Bewachung und der Verpflegung, die Phil gebracht werden mußte, vorteilhaft für den Giancelli-Mob.

Nach Shumans Angaben mußten wir Phil bei einem stillgelegten Zementwerk oder in einem Zementlager vermuten. Dafür kam nur das westliche Brooklyn in Frage, die Industriebezirke bei den Docks oder in Küstennähe. Mitten in der Stadt durfte es wegen des Staubs keine Zementfabrik geben.

Außerdem mußte in der Nähe eine Halde oder etwas Ähnliches sein, wo die Bisamdistel wuchs. Steve Dillaggio hatte die richtige Idee, als wir die verschiedenen Möglichkeiten überprüften.

»Hey, paßt mal auf! Es könnte sich um eine Fabrik handeln, die vor drei, vier Jahren geschlossen wurde, als die strengeren Umweltschutzbestimmungen in Kraft traten. Deshalb hat dort auch noch kein anderer Betrieb aufgemacht.«

Bei Fabriken gab es daraufhin nur noch eine Möglichkeit. Wenn es sich allerdings um eine Lagerhalle handelte, sah es wieder anders aus. Denn wo in Brooklyn überall Zement gelagert worden war, ließ sich vom FBI Office aus nicht feststellen.

Hank Shuman verschwand wieder in seinem Labor, während ich mit Zeery schon mal nach Brooklyn hinüberfuhr. Die Zementfabrik lag bei den Docks an der Upper Bay, einem Bezirk, in dem nicht mehr viel los war. Ich parkte den Jaguar an einer abgelegten Stelle und steckte das Walkie-talkie ein.

Wir stiegen aus und näherten uns der Zementfabrik. Zeery, der einen großen Teil seines Gehalts für Garderobe ausgibt und wie ein Dreßman auftritt, war für die schäbige Gegend übermäßig elegant. Bald standen wir vor einem Zaun mit rostigem Stacheldraht.

Hinter dem Zaun erhoben sich die alten Backsteingebäude der Zementfabrik und rostige, leere Silos. Auf grasbewachsenen Hügeln und Sandhaufen sah ich Disteln. Wir hatten uns von Hank Shuman die Bisamdistel genau beschreiben lassen und uns auch ein Bild von ihr in einem Lehrbuch angesehen.

Trotzdem zweifelte Zeery. »Das könnte auch eine andere Distelart sein, Jerry.«

»Ach was«, sagte ich. »Distel ist Distel. Faß sie mal an, dann wirst du es merken! Am besten, wir steigen über den Zaun und sehen in der Fabrik nach. Dann wissen wir ganz genau, ob man Phil drinnen gefangenhält oder nicht.«

Zeery, der Dreßman, ist ein harter Bursche und hervorragender Kamerad. Er kniff die Augen zusammen und grinste.

»Okay. Da wir uns über die Distelsorte nicht einig sind, müssen wir wohl in der Fabrik nachschauen.«

Wir kletterten über den Zaun. Es war nicht so einfach. Zeery zerriß sich dabei den Anzug. Er machte ein wütendes Gesicht. »Das ist schon der zweite Maßanzug, den ich mir diesen Monat bei einem Einsatz verderbe.« Er murrte.

»Den kannst du doch kunststopfen lassen«, sagte ich.

Wir standen hinter einer Halde und überprüften unsere Smith & Wessons. Es war schon etwas eigenmächtig, allein in die Fabrik einzudringen. Aber ich hielt es für besser, als abzuwarten.

»Das ist doch wohl nicht dein Ernst, Jerry«, antwortete Zeery empört. »Ich kann nicht mit einem gestopften Anzug herumlaufen! Nächstens verlangst du von mir noch, ich solle Bluejeans tragen.«

In dem Augenblick summte das Walkie-talkie in meiner Tasche. Ich zog es rasch hervor. Die Blinkanzeige an dem Spezialgerät bedeutete, daß jemand mich übers Autotelefon erreichen wollte. Nach dem fünften Summen im Jaguar schaltete die Anlage auf mein Walkie-talkie um, wenn ich nicht abnahm.

Ich meldete mich.

Hank Shuman sprach. »Ich habe die Zementstäubchen aus Graves’ Kleidungsstücken analysiert und festgestellt, daß sie aus einer Fertigungsanlage stammen müssen, nicht von Lagerzement. Wo seid ihr jetzt? Kommen!«

»In Brooklyn, Disteln pflücken. Wenn wir uns in einer halben Stunde nicht wieder gemeldet haben, gib Alarm! Ende.« Ich schaltete ab, steckte das Walkie-talkie weg und nickte Zeery zu. Wir pirschten uns an die Fabrik heran. Ein Zugang führte ins Kellergeschoß. Er war abgeschlossen. Ich bog ein Stück Draht zurecht, den ich im Abfall fand, und arbeitete an dem Schloß der Feuerschutztür.

Es war Gefahr für Phil im Verzug. Von Einbruch konnte bei der alten Fabrik keine Rede sein.

»Wie lange brauchst du denn noch?« fragte Zeery leise.

»Bis ich fertig bin.«

Zeery spähte umher. »Da fährt ein Caddy auf der Straße«, zischte er. Er reckte den Hals. »Jetzt hält er vorm Tor. Der Beifahrer steigt aus und schließt auf. Die Gangster wollen hier rein!«

Die Feuerschutztür hatte ein Sicherheitsschloß. Jetzt hätte ich gut Al Graves’ Spezialwerkzeug gebrauchen können. Ich warf den Draht weg.

»Lenk die Gangster ab, ich verstecke mich!« sagte ich zu Zeery. »Wir überwältigen sie und verschaffen uns Zutritt.« Zeery, der reinrassige Indianer, nickte. Er ging die Treppe hoch für den Fall, daß die Gangster einen anderen Zugang benutzen wollten als den hier. Ich machte einen Klimmzug an dem rostigen Geländer oben am Betonsockel. Die Stichwunde schmerzte dabei. Ich schwang mich hinüber und duckte mich in das hoch wuchernde Unkraut.

Der Caddy hielt bei den Silos. Ein Sandhaufen deckte ihn gegen die Sicht von der Straße ab, die kaum befahren war. Zwei Gangster stiegen aus. Der eine hielt eine MPi unterm Arm, eine kurzläufige israelische UZI, die längst die viel größere und plumpere Thompson in der Unterwelt abgelöst hatte.

Die beiden Gangster unterhielten sich über Pferderennen. Zeery stand ganz harmlos unten vor der Feuerschutztür. Er war wieder zurückgegangen. Mit ein bißchen Glück würde ich mich schon im Rücken der Gangster befinden, wenn sie ihn erblickten.

»Golden Star gewinnt im 8. Rennen, das ist ganz gewiß«, erzählte der eine Gangster. »Brumaker reitet ihn. Außerdem haben sie in den Gaul ’ne Menge Geld reingesteckt. Der steht so da.« Er hob den Daumen.

»Wenn du in mich ’ne Menge Geld reinsteckst, stehe ich auch prima da. Nein, mit der Mähre bin ich einmal eingebrochen, das reicht mir. Ich… hey, da steht einer!«

Schon hielt der Gangster die MPi im Anschlag. Sein Kumpan zog einen kurzläufigen Revolver.

Zeery schaute freundlich drein. »Hallo, Jungs, ich habe schon auf euch gewartet«, plauderte er. »Ich muß mit dem Gefangenen sprechen. Der Don weiß Bescheid.«

»Welcher Don?« fragte der mit der Maschinenpistole.

Ich schlich mich näher.

»Wer bist du überhaupt?«

»Der bestgekleidete Indianer von New York City«, antwortete G-man Zeerookah, und ich schnellte hoch und säbelte den MPi-Gangster mit der Handkante um.

Sein Kumpan wirbelte herum. Ich schlug seine Revolverhand zur Seite und traf seine Hand so hart, daß sein Abzugsfinger gelähmt war. Der narbengesichtige Mafioso setzte mir grunzend die Faust unter die kurzen Rippen. Ich entriß ihm den Revolver, warf ihn weg und tänzelte zurück. Ein Heumacher des Gangsters pfiff an meinem Gesicht vorbei. Zeery sprang wie ein Tiger die Treppe hoch.

Ich brauchte seine Hilfe nicht mehr. Der Gangster senkte den Kopf, um mich damit zu rammen. Ich wich aus und knallte den Ellbogen nieder. »Umpf!« machte der Gangster und legte sich nieder.

Wir entwaffneten die beiden und fesselten sie mit Handschellen. Der Gangster, der die MPi gehabt hatte, würde noch eine Weile bewußtlos bleiben.

Der andere begann sich zu regen und stöhnte. »Oh, au, verdammt.«

»Du bist festgenommen.« Ich sagte ihm die Verhaftungsformel auf. »Wir sind G-men. Mein Kollege Phil Decker steckt da unten im Keller. Wo befindet er sich genau, und wie viele Wachen sind bei ihm?«

»Ein G-man ist das? Huh.«

Wir hatten der Öffentlichkeit verheimlicht, daß Phil Decker Gangstern in die Hände gefallen war. Kein Reporter wußte Bescheid, denn es war keine Pressemeldung erfolgt. Der Gangster, einer vom Fußvolk der Giancellis, hatte selber keine Ahnung, um wen es sich bei dem Gefangenen handelte.

Er schluckte. Noch wollte er nicht mit der Sprache heraus. Ich spielte mit dem Schlüsselbund, den ich ihm abgenommen hatte. »Hör mal zu, Sportsfreund, wir holen meinen Kollegen auf jeden Fall heraus, das wirst du wohl glauben. An dir liegt es jetzt, ob du dir einen Bonus verdienen kannst oder ob es unangenehm für dich wird. Also? Ich höre.«

»Shotgun Ritchie ist bei ihm«, stammelte der Gangster. »Ihr müßt ihm das Losungswort nennen: Hideway«

»Sehr schön. Jetzt brauchst du nur noch ganz ruhig zu sein.«

Ich öffnete die Handschellen des Gangsters noch einmal und hängte ihn, die Hände auf dem Rücken, an seinen bewußtlosen Kumpan. Dann stiegen wir die Treppe hinunter. Zeery hielt die MPi unterm Arm. Ich nahm die Tüten mit Hamburgers und Coke, die der Gangster bei meinem Angriff fallengelassen hatte. Es handelte sich wohl um Phils Verpflegung.

Ich probierte die Schlüssel, bis einer paßte. Das Quietschen der Tür schreckte den Wächter auf. Nach der Sonnenhelle draußen war es für uns in dem Gang unten stockfinster. Ein gefährlicher Augenblick! Ich sah einen Schemen und hörte das Klicken, als der Gangster den Hahn der Riotgun spannte.

»Hideway«, sagte ich freundlich. »Was macht der Gefangene?«

Wir näherten uns dem Aufpasser. »Weg mit der MPi!« knurrte er. »Bleibt stehen! Wer seid ihr? Ich kenne euch nicht.«

»Aber ich kenne dich, Ritchie«, antwortete ich. »Vom Chick-Chick-Club.«

Das war ein Etablissement in Brooklyn, in dem viele Gangster verkehrten, hauptsächlich Mafiosi. Shotgun Ritchie, den ich jetzt deutlicher sah, runzelte die Stirn. Viel gab es da nicht zu runzeln. Sie war erstaunlich niedrig. Dafür war der Gangster athletisch gebaut.

»Da war ich schon lange nicht mehr.«

»Ist auch ’ne Weile her.« Ich trat weitere zwei Schritte näher. Zeery stand noch in der Tür und bot ein hervorragendes Ziel. Er hielt die MPi locker mit einer Hand, den Lauf zum Boden. »Du hattest schwer einen in der Krone, Ritchie. Du hast der blonden Babs mitten auf der Tanzfläche das Öberteil vom Kleid runtergerissen. Weißt du das nicht mehr?«

»Hä?«

Hinter der Stirn des Gangsters arbeitete es. Er versuchte sich an einen solchen Vorfall zu erinnern. Ich wartete nicht, bis er seine Denkvorgänge abgeschlossen hatte, sondern warf ihm die Tüte mit den Hamburgers ins Gesicht und setzte einen trockenen Haken hinterher.

Dabei schnellte ich zur Seite.

Die zweite Tüte war zu Boden gefallen, und ich schrie: »Achtung, Zeery!« Zeerookah tat das einzig mögliche und flitzte aus der Tür weg. Gerade noch rechtzeitig. Die Schrotflinte donnerte, spuckte ellenlanges Mündungsfeuer und hagelte Blei in die Türöffnung. Der Gangster versuchte, mir den Kolben ins Gesicht zu rammen. Ich paßte auf meine Zähne auf, konterte, blieb am Mann und kämpfte mit dem Mafioso, bis Zeery erschien, die MPi auf ihn richtete und kommandierte: »Ergib dich! FBI!«

Schießen konnte der Gangster nicht mehr. Ich war zu nahe an ihm und hielt seine Shotgun fest. Er wurde lammfromm. Ich klopfte ihn nach Waffen ab. Handschellen hatten wir nicht mehr. Ich fesselte ihm mit seinem Gürtel die Hände auf den Rücken und wir stießen ihn vor uns her.

Im Keller lagen Wasch-, Umkleide- und Lagerräume. Nur eine Tür war abgeschlossen. Wir fanden den Schlüsselbund, der sie öffnete. Phil lag in einem früheren Magazin auf einer vergammelten Matratze und dämmerte apathisch vor sich hin. Er war verdreckt, hatte einen tagealten Bart und war gefesselt. Man hatte ihm die Augen und auch den Mund zugeklebt und ihn zudem noch mit Tabletten betäubt, die man ihm mit dem Wasser und der Nahrung beigebracht hatte. Sein Anblick war beklemmend.

Ich befreite Phil. Zeery rief schon über Funk das nächste Polizeirevier, wo man den Ruf an das FBI weiterleitete. Ich half Phil auf die Beine. Die Knie knickten ihm ein. Ich müßte ihn stützen.

»Jerry«, lallte er mit tablettenschwerer Zunge, »endlich!«

»Bist du verletzt, alter Junge?« fragte ich ihn.

Phil roch säuerlich und nach Schweiß. Das war mir gleich. Ich war heilfroh, ihn wiederzuhaben.

»Nein. Bin nur… völlig fertig. Dreckige Gangster…«

»Jetzt bist du wieder frei. Weißt du, wer dich gekidnappt hat?«

»Muß Graves…gewesensein. Auf dem Friedhof.«

Phil kippte wieder in die Bewußtlosigkeit. Ich trug ihn aus dem dämmrigen Keller. Man brachte ihn später in einem Streifenwagen ins Hospital, wo ihm die Ärzte den Magen auspumpten.

Ritchie hatte Phil in seiner Einfalt mit Tabletten gefuttert, daß es selbst ein Pferd eingeschläfert hätte. Er hätte Phil in seiner Dummheit am Ende noch umgebracht.

Die drei verhafteten Gangster hatten ihre Befehle über einen Mittelsmann erhalten, einen gewissen Tony Cabret. Mr. Cabret, dessen Vorfahren zuhause in Sizilien noch Cabrese geheißen hatten, war spurlos verschwunden. Untergetaucht.

Giancelli hatte wieder mal vorgesorgt.

***

Rod Moran wußte mittlerweile, wo sich sein Sohn Bruce und Nell aufhielten. Er gab Joe Kennick den Befehl, nach Baltimore zu fliegen und Nell zu ermorden. Damit sollte er sich »bewähren«.

Der Plan stand schon fest. Man würde in der Unterwelt außerhalb von New York Gangster anwerben, die einen Scheinangriff auf das Hotel George Washington unternahmen.

Ihre Aufgabe war es aber nur, für Unruhe zu sorgen und die Bewacher des Liebespaars in Aufregung zu versetzen. Man würde dann, wie sich Rod Moran, sein Sohn Paul und Joe Kennick ausrechneten, Nell und Bruce über die Feuerleiter wegbringen.

Kennick brauchte sich dann nur auf das Dach eines Nachbarhauses zu stellen und Nell auf der Feuertreppe zu erschießen. Moran war sicher, daß man der Moran-Gang nichts nachweisen konnte. Keine Spur führte zu ihr, es sei denn, daß Joe plauderte. Doch damit rechnete der Don nicht.

Kennick hatte gepackt. Ein Wagen sollte ihn abholen. Er würde mehrmals umsteigen, bevor er mit einem Air Cab Service drüben in Passaic startete.

Kennick fühlte sich zuversichtlich. Die nagenden Skrupel, weil er ein wehrloses junges Mädchen umbringen sollte, unterdrückte er.

Kennick schlich schiefhalsig durch die Räume. Das Zielfernrohrgewehr würde man auf Anweisung des Don zum Flugzeug bringen. Kennick suchte noch einmal Sandra auf, die im Keller-Fitneßsaal splitternackt auf der Solariumbank lag.

Die Tür stand offen. Es störte Sandra nicht, daß die Bodyguards sie sehen konnten, wenn sie durch den Gang kamen. Im Keller des Bungalows befand sich eine Einliegerwohnung, in der zwei Leibwächter untergebracht waren.

Kennick schäumte wieder einmal. »Du Hure!« brüllte er. »Willst du mich in den Wahnsinn treiben? Kannst du nicht abwarten, bis ich weg bin, bevor du wieder auf Männerfang gehst? Ich ertrage das nicht mehr.«

»Du spinnst wohl«, sagte Sandra ungerührt, nahm die Wattebäusche von den Augen und setzte ihren Revuekörper auf. »Kann man sich denn nicht mal mehr sonnen, ohne daß du gleich ausflippst?«

»Warum hast du dann die Tür offen? Du willst Matt und Sergio reizen. Aber das sage ich dir, wenn du es auch noch innerhalb der Gang treibst und mich betrügst, ist es aus! Dann passiert was!«

»Was denn?« fragte Sandra.

»Dann… dann… Ha!« Kennick wußte nicht, was er sagen sollte. »Das wirst du schon sehen«, schloß er lahm.

»Wird nicht viel zu sehen geben«, antwortete Sandra, die auf ihn keinerlei Rücksicht mehr nahm. »Wenn du nicht ein solcher Schlappschwanz wärst, brauchte ich mir nicht fortwährend andere Männer zu suchen. Ich bin eben eine Frau, die viel Liebe benötigt.«

Das war zuviel. Auch noch in seiner Männlichkeit beleidigt, brüllte Kennick wie ein Stier und warf an die Wand, was ihm in die Finger fiel. Sandra wich in die Ecke zurück und hängte sich ein Handtuch um. Sie kannte die Wutanfälle ihres Gatten und genoß es, ihn zur Weißglut zu treiben.

Es krachte, polterte, schepperte und klirrte. Kennick riß den Hebel vom Rudergerät ab und zertrümmerte das Solarium.

Sandra bemerkte kaltblütig: »Nun kannst du wieder ein neues kaufen. Das wird allerhand kosten!«

Kennick stürzte sich auf sie und packte sie bei der Kehle. Die Leibwächter hatten im geräumigen Flur der Einliegerwohnung Video gesehen. Auf das Gebrüll und den Lärm hin schaltete der eine das Gerät ab.

»Ich glaube, wir müssen mal nach dem Rechten sehen, Sergio«, sagte er. »Jetzt geht es bei denen schon wieder los. Mein Gott, das ist vielleicht eine Ehe! Zum Abgewöhnen.«

»Ich möchte wissen, weshalb Joe bei dieser Nymphomanin bleibt«, sagte Matt. »Ich würde das nicht machen. Hast du auch schon was mit ihr gehabt?«

»Klar. Der entgeht keiner, selbst wenn er auf einen Baum klettert. Dann steigt sie ihm nach und zerrt ihn runter. Ich wollte zuerst nicht, weil ich Angst hatte wegen des strengen Verbots des Bosses. Aber sie drohte mir, wenn ich weiter den keuschen Josef spielte, würde sie behaupten, ich hätte versucht, sie zu vergewaltigen. Was blieb mir da anderes übrig?«

»Well, Sergio, wir müssen rüber. Ich glaube, diesmal will er sie reineweg umbringen!«

Die Body-Guards stürmten durch die Verbindungstür und rissen den rasenden Joe von Sandra weg. Sie bändigten ihn mit aller Kraft. Sandra rieb sich den Hals und fing an zu keifen. Ihre Schimpfworte schockten selbst die abgebrühten Gangster.

»Ich verlasse dich!« plärrte sie Joe an. »Du landest mit einem Betonklotz an den Füßen im Hudson, dafür sorge ich!«

»Gib acht, wo du landest!« entgegnete Kennick. »Hau bloß ab! Ich bin froh, wenn ich dich endlich los bin.«

Jetzt erst hörten sie, daß es oben im Haus Sturm klingelte. Der Fahrer, der Kennick abholen sollte, war da.

»Ich muß weg«, sagte Kennick. »Wenn ich zurückkomme und dich hier noch vorfinde, drehe ich dir den verdammten Hals ganz um. Darauf kannst du dich verlassen, du Nutte!«

Sandra gab ihm ein Schimpfwort vom gleichen Kaliber zurück. Kennick ordnete seine Kleidung und eilte kochend vor Wut nach oben, nicht ohne Sandra einen letzten mörderischen Blick zugeworfen zu haben. Die Streitereien waren zwischen ihm und Sandra an der Tagesordnung. Wenn mal vier, fünf Tage lang Ruhe war, wunderten sich die Body-Guards.

Kennick meinte seine Drohung, Sandra zu ermorden, nicht ernst. Sie ihre schon eher. Er schnappte sich sein Gepäck und stieg in den dunklen Packard.

Der Fahrer fragte ihn: »Was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen, Joe? Gab’s wieder Ärger mit Sandra?«

»Halt bloß dein Maul, fahr und kümmre dich um deinen eigenen Dreck! Für dich bin ich außerdem immer noch Mr. Kennick!«

Der Gangster am Steuer sprach keinen Ton mehr. Im Brooklyn Battery Tunnel stieg Kennick in einen anderen Wagen um. Er stellte seine Reisetasche hin und ließ sich in den Fond fallen. Was für ein Leben! dächte er. Dieses Weibsbild verdirbt mir das gesamte Dasein. Lieber ledig oder homosexuell als mit so einer zusammen!

Kennick bezahlte einen hohen Preis dafür, der Schwiegersohn des Don zu sein. Er überlegte sich, während ihm das Selbstmitleid zusetzte, ernsthaft, sich von Sandra zu trennen. Wenn er erst Nell Giancelli ermordet hatte, war seine Stellung in der Organisation so weit gesichert, daß er sich das erlauben konnte, ohne wieder ins Nichts zurückzufallen, aus dem er aufgestiegen war.

Er wollte alles daran setzen, seinen Auftrag tadellos auszuführen.

***

Phil war wieder da. Mit wackligen Knien erschien er blaß am Tag nach seiner Befreiung wieder beim FBI zum Dienst.

John D. High erkundigte sich nach seinem Befinden. »Wollte man Sie nicht noch eine Weile in der Klinik behalten, Phil?«

»Was soll ich dort, Sir?« fragte Phil. »Am raschesten finde ich beim Dienst beim FBI wieder zu meiner alten Form zurück. Außerdem will ich am Ball bleiben.«

Graves, den man vom Stadtgefängnis auf Randall’s Island zu einer Gegenüberstellung herüberbrachte, verzog nur abschätzig das Gesicht, als er Phil erblickte.

Phil deutete auf ihn. »Der war es! Dieser Mann hat mich auf dem Cemetery of the Evergreens überrumpelt und bewußtlos geschlagen.«

Damit saß Graves noch weiter drin. Die beiden Augenzeugen, die zuvor angegeben hatten, ihn bei der Schießerei gesehen zu haben, waren wankend geworden. Man hatte sie unter Druck gesetzt. Jetzt erkannten sie Graves schon nicht mehr so genau und räumten Zweifel ein.

Bei der Gerichtsverhandlung, fürchtete ich, würden sie ihn überhaupt nicht mehr erkennen.

Dann meldete sich Ed Delsalvo bei uns an. Der Happeningkünstler, der aussah wie mit dem Staubsauger frisiert, war geknickt. Er berichtete uns von dem nächtlichen Überfall auf sein Fabrikatelier und wie man ihm seine Aussage herausgepreßt hatte.

»Ich habe eine Einladung nach Paris erhalten«, sagte er. »Sie liegt zwar schon eine ganze Weile da. Aber jetzt kommt sie mir gerade recht. Ich fliege schleunigst nach Europa und bleibe an der Seine, bis hier keine Gefahr mehr für mich besteht. Ich habe telegrafisch angefragt. Man erwartet mich in Paris und bezahlt mir sogar den Flug.«

Er weigerte sich rundweg, Joe Kennick und Paul Moran offiziell zu identifizieren. Er hatte sie uns aber so gut beschrieben, daß wir genau wußten, um wen es sich handelte. Doch Delsalvo wollte sich nicht einmal die Fotos der beiden aus der Verbrecherkartei ansehen.

»Halten Sie von mir, was Sie wollen, G-men!« erklärte er, »aber ich will noch eine Weile leben. Ich bin kein durchtrainierter Typ wie ihr und laufe auch nicht mit einem Schießeisen herum. Ich habe, das gebe ich ehrlich zu, eine Scheißangst vor den Gangstern. Macht mit den Informationen, die ich euch gegeben habe, was ihr wollt! Mehr ist nicht drin.«

»Wir könnten Sie in Beugungshaft nehmen, um Sie zur Identifizierung und zur Mithilfe zu zwingen, Mr. Delsalvo«, bemerkte ich.

»Davon rate ich ab. Wenn ich gezwungen werden soll, erkenne ich auf drei Meter meine eigene Großmutter nicht mehr.« Delsalvo fummelte mir mit seinen vielen Ringen vor meinem Gesicht herum. »Kann ich nun abreisen?«

»Okay. Danke, daß Sie uns aufgesucht haben.«

»So feige, mich heimlich zu verdrücken, bin ich nun auch wieder nicht. Ich will schließlich nicht, daß Bruce oder der kleinen Nell was passiert. Haltet euch ran, G-men!«

Damit ging er. Phil blieb in New York, weil er noch nicht voll einsatzfähig war. Ich nahm den nächsten Airbus nach Baltimore und landete schon anderthalb Stunden später. Ich hatte nur rasch mein Einsatzköfferchen beim FBI mitgenommen mit der notwendigsten Wäsche zum Wechseln, Zahnbürste und Rasierer.

Kollege Gore erwartete mich schon am Glenn Martin Airport. Ich hatte telefonisch mit ihm vereinbart, daß er Bruce Moran und Nell Giancelli die neue Entwicklung der Dinge verheimlichen solle. Denn das war klar: wenn die Gangster erst einmal die Stadt kannten und wußten, daß es sich um eine Hotelunterbringung handelte, würden sie den Rest auch noch herausbringen.

»Dieser Narr Bruce«, sagte G-man Gore in der Airport-Cafeteria, wo wir einen Espresso tankten. »Ich könnte ihm eins hinter die Ohren hauen. Sollen wir die beiden verlegen?«

Wir saßen allein am Tisch und sprachen leise. »Nein, John. Verschärft lieber die Sicherheitsvorkehrungen noch mehr! Das Hotelpersonal ist doch zuverlässig?«

»Unbedingt.«

»Dann wird der Angriff von außen erfolgen. Wir müssen versuchen festzustellen, wie die Gangster die Tat ausführen wollen. Dann können wir den Anschlag vereiteln und die Killer festnehmen. Das bringt uns schon ein Stück weiter. Die Morans haben es gewiß nur auf Nell Giancelli abgesehen. Überleg dir auf der Fahrt zum FBI Office schon mal, was die beste Möglichkeit für die Gangster ist, sie zu erwischen.«

Wir tranken aus und zahlten. Als ich auf der Fahrt zum FBI in Baltimore den Lageplan und die Skizze vom Hotel studierte, die Gore mir mitgebracht hatte, hatte ich eine Idee.

Ich tippte auf die Feuerleiter. »Das ist der wunde Punkt, John. Auf der Feuerleiter ist Nell die wahre Zielscheibe. Selbst ein mittelmäßiger Schütze kann sie da erwischen.« Gore spähte herüber. Fast wäre er auf den Oldsmobile vor uns gefahren. Ich schrie: »Paß auf!«

Die Bremsen quietschten, als Gore voll auf die Eisen stieg. Auch der Fahrer hinter uns mußte stoppen. Er hupte wütend, zog an uns vorbei, gestikulierte und tippte sich an die Stirn. Gore entschuldigte sich mit einer Geste. Dann ließ er den Motor wieder an, den er abgewürgt hatte.

»Fahr lieber gleich zum George Washington Hotel!« sagte ich. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Die Moran-Gang kennt das Versteck der beiden schon seit drei Tagen. Rod Moran wird schnell zuschlagen wollen, um den Stein des Anstoßes für ihn, nämlich Nell Giancelli, aus der Welt zu schaffen.«

»Du glaubst bestimmt, man wolle Nell mit einem Scharfschützengewehr von der Feuerleiter herunterschießen?« fragte Gore.

»Kennst du eine bessere Möglichkeit?« fragte ich zurück. »Die Gangster werden uns einheizen, um sie aus dem Hotel zu treiben. Was würdest du tun, wenn es einen heftigen Angriff mit Schießerei, Handgranaten und Nebelbomben geben würde und du befürchten müßtest, die Gangster würden vielleicht auch noch übers Dach angreifen?«

»Bruce und Nell wegschaffen, klar«, antwortete Gore. »Über den Fluchtweg, den wir dafür ausgetüftelt haben.«

***

»Geht es dir gut, Darling?« fragte Bruce.

Nell und Bruce durften sich auf der Dachterrasse des Hotels sonnen. Der Besitzer hatte extra hohe Topfsträucher als Sichtschutz auf die Seite stellen lassen, die von den umliegenden Gebäuden aus einzusehen war. Die beiden Gebäude, die direkt neben dem Hotel standen, waren niedriger. Das eine war ans Hotel angebaut.

Zwei Detectives, wie Bruce in Badehose, aber mit ihren Waffen in einem Koffer in Reichweite, hielten sich außerdem auf der Terrasse auf. Nell lächelte. Sie trug nur eine Sonnenbrille und einen Tanga am Leib, von dem Bruce gesagt hatte, nicht mal eine Motte könne davon satt werden.

»Wenn ich bei dir bin, geht es mir immer gut, Sweetheart.«

Sie beugte sich aus ihrem Liegestuhl herüber. Sie küßten sich zärtlich. Bruce und Nell benahmen sich wie die Turteltauben. Sie hatten ihre Flitterwochen, auch wenn sie noch nicht verheiratet waren, und schlossen die Umwelt aus. Sie lebten in einer eigenen Liebeswelt.

»Auch wenn ich dafür sterben müßte«, sagte Bruce, »die Zeit mit dir möchte ich doch nicht missen. Es war das Schönste, was ich je gehabt habe. Du bist mein Leben, Nell.«

»Und du meins, Bruce. Aber so etwas darfst du nicht sagen. Wir hörten, daß dieser fürchterliche Al Graves verhaftet ist. Es gibt eine gemeinsame schöne und glückliche Zukunft für uns. Du mußt nur ganz fest daran glauben.«

»Ja, Darling.«

Bruce zwang sich zu einem Lächeln. Er hatte in der letzten Zeit öfter Todesahnungen und litt nachts an Alpträumen, ein Umstand, der schlecht zu Flitterwochen paßte. Er verschwieg es Nell, weil er sie nicht beunruhigen wollte.

Jetzt sagte sie: »Wir werden irgendwo in einem Warmen, sonnigen Land leben. Direkt am Meer. In einem Haus mit einem blühenden Garten. Das ist mein Traum. Wir werden Kinder haben und glücklich sein.«

»Ja, Nell.«

Gleich darauf scheuchte sie der eine Detective ins Haus zurück. »Rasch, rasch, rasch!« befahl er.

Weshalb sie sich derart zurückziehen mußten, wollte er nicht sagen.

***

Man hatte uns im Erdgeschoß einen Raum für Besprechungen zur Verfügung gestellt. Dort unterhielt ich mich mit Gore. Expolizist Hutch Flannagan, dem das Hotel gehörte, war dabei. Flannagan war 65 und hatte das harte Gesicht eines Mannes, der allerlei durchgemacht hatte und dabei redlich geblieben war.

Er hinkte kaum merklich wegen einer alten Schußverletzung aus seiner Dienstzeit. Ich war kribbelig. Es stand etwas unmittelbar bevor, ich spürte es.

»Um auf die Feuerleiter zu schießen, kommen nur die drei Gebäude in der Benson Street in Frage«, erklärte Flannagan bündig. »Ich stimme mit Jerrys Ansicht überein, daß man Bruce und Nell hier raustreiben will. Aber was wollt ihr machen? Wenn ihr ein Großaufgebot G-men und Cops anfordert, riechen die Gangster Lunte und ändern den Plan. Dann versuchen sie es später auf eine andere Weise, auf die ihr nicht gefaßt seid.«

»John, du paßt mit deinen Leuten hier auf«, sagte ich. »Ihr haltet die Stellung. Ich gehe rüber zu einem der drei Häuser und steige aufs Dach.«

»Glaubst du, daß der Killer gerade jetzt da ist?« fragte Gore. »Vielleicht sind es auch mehrere.«

»Ich glaube nur das, was ich sehe«, antwortete ich, »und damit ich was sehe, gehe ich rüber. Wir blejben über Funk in Verbindung.«

Was wir anfangen wollten, wenn ich niemand entdeckte, konnten wir uns später überlegen. Jetzt war keine Zeit zu verlieren. Flannagan fragte, was mit seinen Hotelgästen sei. Um diese Zeit hielten sich nur wenige im Haus auf.

»Weis dein Personal an, den Leuten zu sagen: wenn es knallt, sollten sie sich flach auf den Boden legen!« sagte ich. »Vorher die Zimmertür von innen abschließen. Für das Personal, für dich und Mrs. Flannagan gilt das gleiche.«

»Von wegen«, wehrte er jetzt entrüstet ab. »Ich hole mir meinen alten Dienstrevolver und stelle mich John zur Verfügung. An mir kommt kein Gangster vorbei. Höchstens über meine Leiche!«

Ich verließ das Hotel und ging über die sonnenheiße Straße. Als ich um die Ecke bog, kam mir ein schwarzer Chrysler in auffällig langsamem Tempo entgegen. Fünf Männer saßen darin, finstere Typen, den Hut trotz des Sommerwetters tief ins Gesicht gezogen.

Ich verhielt mich wie ein Passant und schaute scheinbar in die Luft. Sowie sie an mir vorbei waren, spurtete ich in die nächste Einfahrt, zog mein Walkie-talkie und rief John Gore.

»Achtung, John, aufgepaßt, eine Fuhre Gangster rollt an! Ende.«

Es war nur gut, daß ich nicht angeordnet hatte, die Hotelgäste zu evakuieren. Sie wären glatt in den Gangsterangriff hineingelaufen. Mit Flannagan waren fünf Mann im Hotel, die Widerstand leisten konnten. Weil es sich bei dem Angriff nur um eine Finte handelte, mußte das vorerst genügen.

Ich spurtete mit qualmenden Socken zur Benson Street. Das mittlere Gebäude war am geeignetsten, um von seinem Dach oder von einem Fenster im obersten Stock auf der Feuerleiter an der Hotelrückseite zu schießen. Ich klingelte Sturm an der Haustür.

Da knallte es auch schon am Leakin Park beim George Washington Hotel. Und wie! Maschinenpistolen ratterten. Eine Schrotflinte wummerte. Pistblen und Revolver spuckten Feuer. Ich hörte das Krachen einer explodierenden Handgranate und eine dumpfe Explosion, die in einem geschlossenen Gebäude stattgefunden haben mußte.

Mir lief es eiskalt über den Rücken. Wie viele Gangster hatte Moran denn aufgeboten, um die Geliebte seines Sohnes ermorden zu können? Das hörte sich wie ein wüster Straßenkampf an.

Endlich summte der Türöffner. Ich rannte ins Haus.

Im Erdgeschoß schaute eine grauhaarige Frau mit Lockenwicklern aus dem Türspalt. »Was ist los, um Gotteswillen?«

Ich rannte weiter und raste die Treppe hoch, nahm immer vier Stufen auf einmal. Die FBI-Dienstmarke hatte ich in der Linken, den Smith & Wesson in der rechten Hand. Die Tür zum Dachboden war offen. Wäsche hing unterm Dach. Eine Luke führte hinauf.

Ich öffnete das Dachfenster Das Dach war schräg und flach.

Ich sah Fernsehantennen, den Aufbau des Aufzugs und zwei Kamine. Aber keine Spur von einem Scharfschützen. War er auf einem der beiden anderen, niedrigeren Dächer oder in einer Wohnung? Mit der Suche konnte ich allerhand Zeit vergeuden.

Beim Hotel George Washington schoß man aus allen Rohren. Wieder krachten zwei Granatexplosionen. Ich verrenkte mir den Hals, reckte mich aus dem Dachfenster und sah die Rückseite des Hotels mit der Feuerleiter, die winkelförmig von Absatz zu Absatz führte.

Mein Herz wollte aussetzen, als ich sah, wie man ein Fenster öffnete, obwohl ich es strikt verboten hatte. Im 4. Stock stieg zuerst Bruce Moran auf die Plattform der Feuerleiter, dann Nell Giancelli, die er bei der Hand hielt. Hatten die beiden denn völlig den Verstand verloren?

***

Joe Kennick kauerte an der Wand des höheren Gebäudes hinter der Brüstung am Dachrand. Er sah, was sich abspielte, und legte sein Zielfernrohrgewehr an. Mit 30facher Vergrößerung sah er die Hotelfenster im 4. Stock zum Greifen nah. Mit dem Fadenkreuz konnte er auf diese Entfernung eine Orange treffen.

Sein Gewehr hatte einen Stecher. Er brauchte nur an den Abzug zu tippen, sacht wie mit einem Fliegenbein, und das Hochgeschwindigkeitsgeschoß würde aus dem Lauf rasen. Durch den Aufprallschock war vielleicht schon ein Treffer in Arm oder Bein tödlich.

Kennick aber, ein ausgezeichneter Schutze, würde sein Ziel voll treffen.

***

Vor dem Hotel krachte es wie bei einem Bürgerkrieg. Die Gangster waren in Deckung gegangen und streuten die Fassade mit Blei ab. Ein zweites Gangsterkommando hatte sich von der anderen Seite genähert.

Explosionen krachten. Es waren zwar nur Übungsgranaten ohne Splitterwirkung, aber das wußte von den Verteidigern des Hotels, den erschreckten Gästen und Anwohnern keiner. Die moralische Wirkung der Granaten war jedenfalls enorm.

Im Haus neben dem Hotel krachte an der Wand zwischen diesem Gebäude und dem 4. Stock des Hotels eine schon am Vortag angebrachte Sprengladung. Sie riß ein Loch in die Wand. Rauch quoll ins Hotel hinüber. Die Sprengung war durch Funksignal ausgelöst worden.

Nebelkerzen flogen ins Hotel. Ein Gangster ballerte mit der MPi auf die Reception, hinter der sich allerdings niemand aufhielt. Der knorrige alte Flannagan stickte vielmehr im Seitengang. Er traf den Gangster, der sich ein weißes Tuch vor die untere Gesichtshälfte gebunden hatte, ins Bein.

Der Gangster fiel, schrie und kroch hinter einen Blumenkübel. Im 4. Stock, in Bruces Zimmer, klammerte sich das Liebespaar aneinander. Gore war bei Nell und Bruce. Die Explosion der Sprengladung hatte das Hotel wackeln lassen.

Gore wurde blaß. Er riß die Tür auf, lief hinaus und sah Staub und Rauch. Mörtel- und Steinbrocken lagen am Boden. Undeutlich bemerkte Gore das Loch in der Wand. Er erwartete jeden Moment, daß Gangster durchsteigen würden.

Bruce war ihm gefolgt und packte ihn am Arm. »Sie kriegen uns doch!« schrie er. »Warum habt ihr damit nicht gerechnet?«

Gore stieß Bruce zurück. »Geh zu Nell ins Zimmer!« rief er. »Rührt euch nicht! Ich komme sofort!«

Er zog sein Walkie-talkie und schrie Befehle hinein. Dabei zog er sich zu dem Hotelzimmer der beiden zurück, den Revolver in der Rechten. Er wollte Bruce und Nell notfalls mit seinem Leben beschützen. Gore hatte kaum das Hotelzimmer erreicht, als er Bruce am Fenster hantieren sah.

»Was hast du vor?« rief Gore. »Legt euch flach hinters Bett und rührt euch nicht! Peterson und Retliffe kommen gleich her. Wir schützen euch!«

»Von wegen!« rief Bruce. »Wir verschwinden. Wozu ist denn ein Fluchtweg für den äußersten Notfall ausgetüftelt worden? Ich will nicht, daß Nell etwas zustößt.«

»Sei vernünftig, das ist Wahnsinn! Draußen lauert ein Scharf…«

Gore wollte Bruce hindern. Der junge Mann wirbelte herum und knallte dem G-man die Faust aufs Kinn. Gore konnte das Wort Scharfschütze nicht mehr aussprechen. Bruce hatte ihn genau auf den Punkt getroffen.

Nell schloß rasch die Tür von innen ab und rückte einen Stuhl unter die Klinke, während Bruce das Fenster aufriß. Er nahm den Revolver, der Gore entfallen war, kletterte gewandt hinaus und streckte Nell die Hand entgegen. »Rasch, Darling, ich bringe dich in Sicherheit!« Sie folgte ihm voller Vertrauen.

***

Ich lief an den Rand des Dachs und sah einen Mann mit angelegtem Gewehr fünf Meter unter mir. Noch erkannte ich ihn nicht. Um ihn von einem gezielten Schuß abzuhalten, schoß ich knapp an seinem Kopf vorbei. Der Schuß hatte eine bessere Wirkung als ein Warnruf.

Der Scharfschütze zuckte in dem Moment, als er abdrückte. Sein Schuß peitschte. Die Kugel verfehlte ihr Ziel. Ich sah Bruce und Nell auf der Feuerleiter zusammenzucken und schrie hinüber, während ich den Killer mit meinem 38er in Schach hielt.

Jetzt schaute er mich an. Es war Joe Kennick.

»Geht zurück ins Hotel!« rief ich hinüber. »Der Angriff ist nur ein Trick, um euch rauszulocken! Rasch, verschwindet!«

Ich winkte. Die beiden schauten zu mir herüber. Ich wußte nicht, ob sie mich verstanden. Aber jedenfalls kletterten sie schnell ins Zimmer zurück und schlossen das kugelsichere Fenster. Joe Kennick hielt sein Gewehr noch in den Händen, doch schräg zur Brust.

Ehe er angelegt hätte, hätte ich längst abgedrückt. Wut und Enttäuschung malten sich im Gesicht des Killers. Vor dem Hotel knallte es nach wie vor wie bei einem Infanteriegefecht. Sirenengeheul näherte sich von verschiedenen Seiten. Verstärkung für die G-men und Detectives war im Anrücken. Ich befahl Kennick, das Gewehr vom Dach zu werfen, und er gehorchte.

Um ihn festzunehmen, sprang ich auf das Dach des tieferliegenden Gebäudes hinunter. Es sah fest genug aus. Das war leichtsinnig von mir. Obwohl ich durch Falltraining und als ausgebildeter Fallschirmspringer durchaus in der Lage war, einen Sprung aus der Höhe gut zu überstehen, hatte ich diesmal Pech.'

Der Aufprall war so hart, daß er mir einen Moment die Besinnung raubte. Zudem verlor ich meinen 38er. Rasend vor Wut griff Kennick mich an.

Riesengroß sah ich plötzlich seine Absätze vor meinen Augen. Ich rollte blitzschnell zur Seite, er wäre mir sonst voll ins Gesicht gesprungen. Ich kam benommen hoch und wehrte Kennick ab. Der Gangster konnte boxen und beherrschte auch einige Karateschläge.

Ich hatte Mühe, mich gegen ihn zu halten. Kennick trieb mich zur Dachbrüstung. Ich erholte mich, obwohl ich fighten mußte. Oder vielleicht gerade deshalb? Mit einer gestochenen Linken brachte ich Kennick auf Abstand.

Er keuchte und verfärbte sich. Für ihn ging es ums Ganze. Ich hatte ihn gesehen. Nur mein Tod würde ihm noch eine Chance zum Davonkommen geben. Mit schwingenden Fäusten stürmte er vor, entschlossen, mich vom Dach zu werfen, sieben Stockwerke tief.

Ich wich erst im letzten Moment zur Seite. Ich wollte Kennick einen Handkantenschlag versetzen, hielt aber inne. Statt dessen packte ich den Gangster hinten am Jackett. Kennick stürzte nämlich voller Schwung über die niedrige Brüstung. Er brüllte wie am Spieß, als er in die Tiefe sah.

Einen Moment glaubte ich, ich könnte ihn zurückreißen und ihm das Leben retten. Dann riß der Stoff. Kennick stürzte hinunter. Er ruderte mit Armen und Beinen, und sein Schrei brach jäh ab, als er auf den Bordstein stürzte. Keuchend blickte ich auf ihn hinab.

Schon aus seiner Lage erkannte ich, daß Joe Kennick tot war. Er hatte sich das Genick gebrochen.

***

Der Kampf beim Hotel endete, als die City Police und weitere G-men anrückten. Zwei Gangster blieben verwundet zurück. Zwei weitere konnten die Cops auf der Flucht stellen und fassen. Auf unserer Seite hatte nur ein Cop einen Streifschuß erhalten.

Die Fassade und die linke Front des George Washingtpn Hotels zeigten zahlreiche Einschüsse. Zudem war die Hauswand in der Höhe des 4. Stocks zwischen dem Hotel und dem Nachbarhaus durchbrochen. Doch der Angriff hatte sich weit schlimmer angehört, als er gewesen war.

Der Expolizist Flannagan freute sich trotz des erlittenen Schadens. »Wie in alten Zeiten«, sagte er. Er erinnerte mich an unsern New Yorker FBI-Veteranen, das Original Neville. »Das hat mir Spaß gemacht! So könnte es alle Tage zugehen.« Als Flannagan erfuhr, daß es einen Toten gegeben hatte, verstummte er. Seine Äußerung war im Überschwang geschehen.

Jetzt konnte ich mit Nell und Bruce sprechen. G-man Gore äußerte sich verlegen. Sein Kinn war geschwollen. Bruce Moran hatte eine kraftvolle Handschrift.

Nell küßte mich auf den Mund, als Dank für die Lebensrettung. Sie und Bruce hatten mich erkannt.

Der Tod seines Schwagers ging Bruce nicht sonderlich nahe. »Joe war seit je ein Schuft. Obwohl man ihm manches nachsehen muß, denn er hatte mit Sandra ein schweres Leben. Aber er wollte sie schließlich heiraten, um in der Gang aufzurücken.«

Im Hotel stank es noch nach dem Sprengstoff. Mittlerweile wimmelte es in der Umgebung von Cops und G-men. Die Presse war auch zur Stelle.'Es ließ sich nicht mehr lange geheimhalten, wem der Anschlag gegolten hatte.

»Können Bruce und ich heiraten, G-man?« fragte Nell. »Warum läßt man uns denn nicht in Ruhe?«

Ich hatte in New York mit dem zuständigen Familienrichter gesprochen, der Bruce und Nell vor ihrer Verlegung nach Baltimore beim FBI aufgesucht hatte.

»Richter Gladmore will Nell für volljährig erklären und die Heiratserlaubnis erteilen«, sagte ich. »Als ich zuletzt mit ihm redete, waren nur noch ein paar Formalitäten offen. Ihr müßtet den Bescheid in der allernächsten Zeit erhalten.«

Nells Augen leuchteten auf. Sie fiel Bruce um den Hals und küßte ihn wieder und wieder. Ich wollte den beiden später den Kopf zurechtsetzen, weil Bruce in New York bei Delsalvo angerufen und ihr Versteck verraten hatte. Im Moment erschien es mir nicht der rechte Zeitpunkt, um zu schimpfen.

Wir mußten das Liebespaar an einen anderen Ort bringen. In Baltimore konnten sie nicht länger bleiben.

***

Al Graves begann in seiner Einzelzelle, in der er als besonders gefährlicher Gefangener untergebracht war, entsetzlich zu schreien. Der Giftzwerg krümmte sich mit Schaum vor dem Mund. Der Wärter, der bei jedem Rundgang einen Blick durch den Spion warf, sah es und verständigte das Krankenrevier.

Drei Aufseher paßten auf, als zwei Sanitäter Graves auf die Trage schnallten und ins Krankenrevier brachten, das in einem Nebengebäude untergebracht war. Die Sicherheitsvorkehrungen waren dort weniger streng. Man brachte den Killer sofort ins Untersuchungszimmer.

Zwei Ärzte und eine Krankenschwester bemühten sich um ihn. Der Direktor des Untersuchungsgefängnisses eilte herbei. »Was hat der Mann, Doc?« fragte er.

»Starke Krämpfe und Schmerzen«, antwortete der Arzt. »Die Ursache ist noch unbekannt. Es kann mit dem Magen Zusammenhängen.«

Die Tarantel spuckte einen Schwall Blut aufs Hemd. »Helft mir doch, helft!«

»Offensichtlich Magendurchbruch«, sagte der Doc. »Dabei haben wir ihn bei der Einlieferung gründlich durchuntersucht. Well, sofort in den OP!«

Der Assistenzarzt wollte Graves eine Spritze geben, als der Killer herumwirbelte, den Doc packte und ihm eine Nadel an den Hals setzte. Der Oberarzt, die OP-Schwester und der Pfleger erstarrten. Der Aufschrei der Schwester rief den Direktor zurück, der sich schon mit den Aufsehern entfernt hatte.

»Die Nadel ist mit Curare vergiftet«, zischte Graves, der plötzlich wieder topfit war. »Wenn ihr euch weigert, meine Forderungen zu erfüllen, gibt es Tote! Der da«

— er deutete auf den Assistenzarzt — »ist als erster dran. Und bei dem bleibt es nicht, bevor ich selber draufgehe. Ein Kratzer genügt.«

Curare, das Pfeilgift der Amazonasindianer, lähmt die Atemmuskulatur und verursacht so den Tod. Es wirkt nur, wenn es durch den Blutkreislauf in den Körper gelangt. Wie die Tarantel die Giftnadel eingeschmuggelt hatte, war ungewiß.

»Damit kommen Sie nicht durch, Graves!« rief der Direktor. »Ergeben Sie sich!«

Graves lachte ihm höhnisch ins Gesicht. Er schob den jungen Arzt zu der OP-Schwester hin und nahm sie als Geisel, weil er sich von der Bedrohung einer Frau eine größere Wirkung versprach und bei ihr auch mit weniger Gegenwehr rechnete. Die Rechnung ging auf. Der Direktor gab der Entschlossenheit des berüchtigten Killers nach.

In seinem Wagen fuhr er Graves und die Geisel von Randall’s Island über die Triborough Bridge nach Manhattan hinüber. Dort wartete schon ein Wagen auf den Killer. Graves mußte es gelungen sein, einen Kassiber hinauszuschmuggeln. Hohnlachend stieß er dem Gefängnisdirektor die Giftnadel in den Arm und huschte zu dem Fluchtwagen hinüber, der mit ihm davonraste.

Der Direktor saß reglos. Die OP-Schwester, noch immer in dunkelgrüner Kleidung, mit Kopf- und Mundschutz, stöhnte auf vor Entsetzen.

»An der Nadel ist wirklich Curare, Sir. Ich habe es deutlich gesehen, sie war bläulich verfärbt. Sie werden sterben.«

»Das glaube ich nicht«, antwortete der Direktor und zog sich die Giftnadel aus dem Arm. »Ich trage nämlich nach einem Autounfall eine Unterarmprothese. Sie sind gerade erst ins Gefängnishospital versetzt worden, sonst wüßten Sie das. Da haben wir noch einmal Glück gehabt. Hoffentlich erwischt das FBI diese kleine Natter bald wieder.«

***

Al Graves’ Flucht erregte Aufsehen. Man verdächtigte seinen Anwalt, ihm die Giftnadel ins Untersuchungsgefängnis geschmuggelt zu haben. Der kleine Killer war spurlos untergetaucht.

Wir ließen verlauten, Bruce und Nell wären an der Westküste. In Wirklichkeit brachten wir sie aber auf eine abgelegene Farm in Maine. Sie gehörte der US Army und diente gelegentlich als Trainingscamp für Sondereinsätze.

Die Moran-Gang hielt eine Sonderkonferenz ab. Rod Moran hatte sich mittlerweile einer Operation unterzogen, die aber noch zu keiner wesentlichen Besserung an seiner zerschossenen Hand geführt hatte. Für Moran war die Aussicht, eine verkrüppelte Hand zu haben, eine Katastrophe. Er war nämlich ein eitler Mann.

Sein Sohn Paul und sein Berater Stanford Hodges hielten sich bei dem Don im Living-room seiner Villa an der Little Neck Bay auf. Die frischverwitwete Sandra hatte sich in das Haus ihres Vaters zurückgezogen und bekämpfte ihren Kummer mit reichlich Alkohol. Trotz allen Streits und ihrer zahllosen Seitensprünge hatte sie doch in gewisser Weise an ihrem Mann gehangen. Fiona Moran versuchte sie zu trösten.

Die beiden Frauen befanden sich in einem der oberen Zimmer. Rod Moran ging auf und ab, die verbundene Hand in einer Schlinge vor der Brust. Die Schmerztabletten gaben ihm ein Gefühl, als ob sein Gehirn in Watte gepackt sei. Er konnte aber scharf und folgerichtig denken wie eh und je.

»Ein mieses Spiel«, sagte er. »Joe hat versagt. Er hat sich das Genick gebrochen. Sonst hätte er uns am Ende noch alle verraten und mit hineingerissen. Die Handlanger, die ich gegen das Hotel losballern ließ, können uns nicht belasten.«

»Unterschätzt das FBI nicht, Rod!« bemerkte Hodges, von Haus aus Rechtsanwalt. Man hatte ihm die Lizenz entzogen. »Sie sind uns hart auf den Fersen. Den Giancellis übrigens auch. Außerdem gab es wegen der Schießerei in'Baltimore wieder Wirbel. Der Rat der Familien ist darüber nicht glücklich.«.

»Das ist mir scheißegal. Es handelte sich um eine Aktion, um Nell Giancelli zu killen. Das hat Doc Kelly, der Schiedsmann, bei der Konferenz auf der Yacht gestattet.« Moran spürte, daß sein Imperium wankte. Der Haß gegen die Giancellis hatte sich bei ihm festgefressen. Er konnte aber nur noch ein Mitglied des Giancelli-Mobs treffen: Nell. Ihr Tod sollte auch seinen widerspenstigen Sohn Bruce zum Einlenken bewegen.

»Am meisten Sorgen bereitet mir, daß die Tarantel wieder auf freiem Fuß ist«, sagte Paul Moran. Er trank einen großen Schluck Whisky.

Sein Vater schnauzte ihn an. »Sauf nicht soviel! Es genügt, daß Sandra den ganzen Tag unter Alkohol steht. Wir müssen Zusehen, daß sie wenigstens morgen bei der Beisetzung Joes einigermaßen geradeaus gehen kann.«

Hodges winkte ab. »Ganz gleich, in welchem Zustand sie sich befindet, man kann das auf die Trauer schieben.«

»Die Schnapsfahne auch?« fragte Moran. Leise fügte er hinzu: »Mit meinen Kindern habe ich wirklich nicht das große Los gezogen. Du hast auch schon allerhand versiebt, Paul. Dich will ich nicht auf Nell hetzen. Es gibt überhaupt nur einen, der sie jetzt noch umbringen kann, sobald wir ihr neues Versteck ermittelt haben. Dieser eine ist Al Graves.«

»Die Tarantel?« fragte Paul. »Das soll wohl ein Scherz sein. Er wird Bruce killen, aber nicht Nell.«

»Kommt drauf an. Man müßte die Giancellis erpressen. Sie hatten Phil Decker in ihrer Gewalt und wollten ihn gegen Graves austauschen. Leben um Leben.«

»Ja«, bemerkte Paul. »Aber das FBI ist nicht darauf eingegangen.«

»Die Giancellis sind nicht das FBI. Anthony Giancelli ist wütend auf seine Tochter. Sie zählt für ihn zweifellos weniger als seine Söhne Pete und Frank. Das Größte wäre, wenn wir ihn dazu zwingen könnten, Nell von seinem Hitman ermorden zu lassen. Von Al Graves!«

»Wie willst du das fertigbringen?« fragten Paul und Hodges gleichzeitig.

Rod Moran ließ sich in einen schweren Ledersessel'sinken. Sein Blick schweifte über den Long Island Sound. Man sah Segel und Motorboote im Sonnenschein.

»Ganz einfach, wir kidnappen Sophia Giancelli, Anthonys Frau«, sagte Moran. »Der Preis für ihre Freilassung ist, daß er uns Al Graves zur Verfügung stellt.«

Die Idee war so ausgefallen, daß es Paul und dem Berater die Sprache verschlug.

»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Paul dann. »Das verstößt klar gegen die Abmachung, die wir mit unserm Blut unterzeichnet haben. Außerdem verlangt das Gesetz der Mafia, die unbeteiligten Familienangehörigen aus dem Spiel zu lassen. Wir hätten sämtliche Mafiafamilien gegen uns.«

»Wenn es bekannt wird, daß wir Sophia Giancelli entführt haben, gewiß«, antwortete Moran leichthin. »Aber wer sollte es an die große Glocke hängen? Giancelli muß sich entscheiden: das Leben seiner Frau oder das seiner Tochter. Und er wird Sophia wählen, da bin ich sicher. Nicht weil er sie besonders liebt. Das Gefühl kennt er gar nicht. Sondern weil Nell gegen seinen Willen verstoßen und ihm große Schwierigkeiten bereitet hat, seine Frau aber nicht. Er kann gar nicht anders handeln. Und er wird schweigen wie das Grab, in dem seine Tochter dann liegt. Er kann sich nicht leisten, daß die Geschichte bekannt wird.«

Zwei Minuten lang herrschte Schweigen. Sophia Giancelli zu entführen, würde leicht sein. Für sie waren keinerlei Schutzmaßnahmen getroffen. Hodges zog dennoch ein skeptisches Gesicht.

Paul schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, nein! Das ist Wahnwitz! Damit kommst du nicht durch, Vater. Das bedeutet das Ende der Moran-Familie.« Moran warf ihm sein Glas ins Gesicht, sprang auf und brüllte los. Der Gangsterboß zeigte jetzt sein wahres Gesicht. Es war eine verzerrte Mörderfratze. »Ich bin der Don! Mein Wort gilt! Wir werden die Giancellis doch noch erledigen, und ich scheiße aüf sämtliche Abmachungen! Unsere Zeit kommt! Das aber, was ich gerade gesagt habe, ist der erste Schritt! Entweder ihr seid für mich oder gegen mich. Und wer sich gegen mich stellt, stirbt! Ist das klar?«

Paul Moran und Hodges nickten. Sie wagten nicht, dem Boß zu widersprechen.

Am anderen Tag fand die Beisetzung Joe Kennicks mit großem Gepränge auf dem Cedar Grove-Friedhof statt. Maßgebliche Mafiosi waren dazu erschienen. Auch der Giancelli-Mob sandte eine Abordnung, bestehend aus Pete Giancelli und niederen Rängen der Gang.

Sandra Kennick, in schwarzer Witwentracht mit einem Schleier vorm verquollenen Gesicht, mußte man stutzen. Sie war trotz Alkohol, Tabletten und einer Beruhigungsspritze völlig außer sich und weinte und klagte während der gesamten Zeremonie.

»Joe, Joe, ach, komm zurück, Joe! Ich habe dich doch geliebt!« Aber Joe war tot. Er würde nie mehr mit seiner Frau streiten oder ihr Vorwürfe machen.

Am Tag nach der Beerdigung verschwand Sophia Giancelli, als sie in Little Italy Einkäufe machte und Bekannte besuchte. Ihr Mann ließ verlauten, sie habe sich zu einem Erholungsaufenthalt aufs Land begeben.

***

Die Nachricht, daß Bruce Moran von der bewachten Farm in Maine verschwunden sei, schlug an der Federal Plaza wie eine Bombe ein. Ich flog sofort im Hubschrauber hin. John F. Harper setzte mich ab. Im Living-room der modernen, zweckmäßig eingerichteten Farm traf ich auf Nell.

Sie war blaß und ernst. Bisher hatte sie jede Aussage verweigert.

»Laßt mich allein mit ihr sprechen!« verlangte ich. »Nell«, sagte ich dann. »Ich habe dir das Leben gerettet. Ohne mein Eingreifen hätte Joe Kennick dich erschossen. Was ist geschehen?« Ich zog einen Briefumschlag aus der Tasche. »Weißt du, was darin steckt? Eure Heiratserlaubnis. Sie und die Volljährigkeitserklärung für dich wollte man euch über das FBI zustellen.«

Nell riß die Augen weit auf. Plötzlich fing sie wie irr an zu lachen. Ich fürchtete schon, das 16jährige Girl brauche einen Arzt.

»Das ist… einfach zuviel«, keuchte Nell. »Die ganze Zeit haben wir gehofft und gewartet. Jetzt, wo es zu spät ist, ist die Urkunde da. Wir haben nämlich eine Nachricht von meinem Vater erhalten. Man hat auch dieses Versteck herausgefunden. Wie, weiß ich nicht.«

Erpressung, Bestechung und Terror mußten dabei eine Rolle gespielt haben. Al Graves hatte wohl auch die Finger im Spiel.

»Die Moran-Gang hat meine Mutter entführt«, sagte Nell. »Man verlangt, daß wir beide zu unseren Familien zurückkehren. Dort will man uns bestrafen. Andernfalls wurde gedroht, meine Mutter umzubringen. Ich kann aber nicht mit Bruce Zusammenleben um diesen Preis. Meine Mutter hat, obwohl sie die Frau des Oberhaupts der Giancelli-Familie ist, nie etwas Böses getan. Sie ist doch meine Mutter. Sie hat mich geboren. Was sollten wir machen?« Nell weinte.

Ich fluche selten. Jetzt fluchte ich. »Warum, in Dreiteufelsnamen, ist denn Bruce abgehauen? Warum seid ihr denn, wenn ihr schon auf die Erpressung eingehen wolltet, nicht beide zurückgekehrt?«

Nell sagte: »Weil wir ohne einander nicht leben können und wollen. Bruce will nach New York, um das unseren Vätern klarzumachen. Entweder sie lassen uns endlich in Frieden, oder wir wollen sterben.« Sie meinte es zumindest in diesem Augenblick ernst. Ich packte sie an der Schulter. »Das darfst du nicht sagen, Nell. Du bist noch jung. Du hast das Leben noch vor dir.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht ohne Bruce.«

Dann gab sie mir einen Brief. Anthony Giancelli hatte ihn eigenhändig geschrieben, damit Nell seine Schrift erkannte. Der Brief enthielt die Anweisung, ihn nach dem Lesen sofort zu vernichten. Nell und Bruce hatten ihn aufgehoben. Das Schreiben belastete die zwei Gangsterbosse schwer und stellte klare Forderungen an Nell und Bruce.

Ich starrte darauf und fragte mich, wer den Brief wohl eingeschmuggelt haben könnte.

»Jetzt habe ich sie«, sagte ich. »Giancelli und Moran auch. Das Schreiben genügt als Beweis und rechtfertigt eine vorläufige Festnahme. Dann werden wir weitersehen. Warum habt ihr euch denn nicht mit dem Beweisstück an das FBI gewandt, Nell?«

Sie schüttelte den Kopf. »Mein Vater und Rod Moran sind zu mächtig. Selbst wenn es dem FBI gelänge, meinen Vater und Moran hinter Gitter zu bringen, hätten Bruce und ich doch keine Zukunft. Killer würden entweder Bruce oder mich im Auftrag eines der beiden umbringen. Wenn Bruce unsere Familien nicht überzeugen kann, gibt es keine Chance.«

Ich sah das anders. Mir blieb aber keine Zeit, Nell lange Erklärungen abzugeben. Ich mußte schleunigst zurück nach New York. Bruce hatte zwölf Stunden Vorsprung. Er war ein cleverer junger Mann. In zwölf Stunden konnte viel geschehen. Ich verließ die Farm sofort wieder.

***

Bruce befand sich in der Villa seines Vaters. Er hatte sie heimlich auf gesucht, nachdem er nach seiner Flucht von der Farm zuhause angerufen und sich im Sportflugzeug hatte abholen lassen.

Rod Moran schäumte. »Nie gebe ich meine Einwilligung, nie, nie, nie!« Giancelli war cleverer gewesen, als Moran geglaubt hatte. Er war keineswegs einfach bereit gewesen, seine Tochter von Graves ermorden zu lassen. Vielmehr hatte er darauf bestanden, daß Bruce und Nell zu ihren Familien zurückkehrten, und Moran so unter Druck gesetzt, daß der seinen Plan ändern mußte. »Glaubst du, ich lasse mich zum Gespött machen? Und wenn du dich aufhängst, du kriegst sie nicht! Mit den Giancellis werde ich doch noch fertig. Geh mir aus den Augen!« Moran sollte sich später noch an seine Worte erinnern und sie bedauern. Bruce war blaß, aber gefaßt. Er sah seinen Vater und den älteren Bruder an, der ihm gleichfalls mit Vorwürfen zugesetzt hatte.

»Dann werde ich Giancelli aufsuchen und mit ihm sprechen«, entgegnete Bruce. »Vielleicht kommt er zur Vernunft und bringt dich auch dazu.«

Der Don lachte höhnisch. »Geh nur zu ihm! Du wirst sein Haus nicht lebend verlassen. So verrückt kannst du gar nicht sein.«

Bruce’ Schultern sackten herab. »Was würde dich denn das kümmern?« fragte er bitter. »Ich will es mir überlegen.«

Er ging zu seiner Schwester hinaus, die noch immer in der Moran-Villa wohnte. Sandras Augen waren glasig von den vielen Schlaf- und Beruhigungstabletten, die sie jeden Tag schluckte.

»Brucie«, sagte sie lallend. »Weißt du schon? Joe ist tot.«

»Ich weiß«, antwortete Bruce und strich ihr über das Haar. »Kann ich den Schlüssel zu eurem Bungalow haben? Ich will mich eine Weile dahin zurückziehen, um wieder zu mir selbst zu kommen.«

»Der Schlüssel ist in meiner Handtasche.«

Bruce nahm ihn. Ihm ging es nicht um die Besinnung, sondern um die Waffen, die sein Schwager Joe Kennick zweifellos in dem Bungalow versteckt hatte. Bruce hatte vor, Anthony Giancelli aufzusuchen. Wenn er Giancelli nicht umstimmen konnte, wollte er ihn erschießen und mit der Waffe in der Hand sterben, weil er dann keine Hoffnung mehr für Nell und sich sah.

Es schreckte ihn nicht, daß er Al Graves, den man fieberhaft suchte, bei Giancelli antreffen konnte, denn dessen Häuserblock barg zahlreiche Verstecke. Er verließ die Villa.

Rod Moran war beruhigt, nachdem er mit Sandra gesprochen hatte und von den Beschattern, die Bruce verfolgten, erfuhr, daß er zum Kennick-Bungalow fuhr.

***

Die Haftbefehle für die beiden Gangsterbosse zu erhalten, war nur eine Formsache. Phil und ich wollten Giancelli die Handschellen anlegen. Außerdem rechneten wir damit, daß die Tarantel bei ihm war. Phil war wieder topfit.

Der Don würde seine Leute zurückpfeifen, wenn wir ihn hatten, um sein kostbares Leben zu schützen. Dann hatten die Kollegen und Cops, die wir unauffällig beim Giancelli-Hauptquartier sammelten, mit dem restlichen Giancelli-Mob die halbe Arbeit.

Für Rod Morans Verhaftung waren Zeerookah und George Baker vorgesehen. Auch gegen die Moran-Gang war eine größere Aktion geplant, die gleichzeitig mit unserer ablaufen sollte. Wir fuhren gerade Über die Bridge, als wir über Funk von einem unserer Beobachter erfuhren, daß Bruce Moran einem Taxi entstiegen war und das Giancelli-Hauptquartier betreten hatte.

Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein. Wir mußten uns beeilen. Unser Plan blieb bestehen. Zudem wollten wir bei der Gelegenheit auch noch Bruce mitnehmen.

Wenige Minuten später klingelte ich an der Tür des Giancelli-Hauptquartiers. Ein Rausschmeißertyp öffnete.

»Mr. Giancelli ist nicht da«, fuhr er uns barsch an.

»Das weiß ich besser«, sagte ich und schob ihn zur Seite.

»He, he, he!«

Er griff unter die Jacke, bestimmt nicht, um den Mitgliedsausweis der American Legion hervorzuholen. Ich knallte ihm die Faust aufs Kinn, daß er ohnmächtig liegenblieb. Wir zogen die 38er und stürmten vor.

***

Bruce Moran sah bei den Giancellis Al Graves zum ersten Mal leibhaftig. Der Anblick des zwergenhaften Killers mit den leblosen, kalten Knopfaugen jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Graves tastete Bruce nach Waffen ab.

Giancelli thronte fett wie eine Kröte hinter seinem Rokokoschreibtisch. Pete stand neben ihm und rauchte ungeduldig. Frank lag noch in der Klinik. Man hatte ihm ein Stück vom Dickdarm herausoperiert.

Als ihn die Hände des Killers berührten, kam es Bruce vor, als wären es Taranteln. Der Hitman warf Bruce’ 38er auf den Tisch. Er setzte sich wieder in den schweren Sessel, in dem er winzig wirkte, und legte seine Automatic in den Schoß.

»Er ist sauber, Don Anthony«, sagte Graves mit seinem Piepsstimmchen.

Er irrte sich. Bruce hatte eine 22er Pistole, ein Spielzeug von Waffe, im Schritt verborgen, mit Heftpflaster überklebt. Das hatte Graves, der in seinem Killerleben kaum je einen Fehler beging, nicht bemerkt.

Bruce mußte stehenbleiben. Die zugezogenen Stores vorm kugelsicheren Fenster bewirkten gedämpftes Licht im Zimmer.

»Was willst du?« fragte Giancelli barsch.

Als Bruce mit bewegenden Worten bat, Nell heiraten zu dürfen und mit ihr in Frieden leben zu können, schlug ihm Pete mit aller Kraft die Faust ins Gesicht.

»Da hast du die Antwort!«

Bruce spuckte Blut und einen Zahn auf den Perserteppich.

Anthony Giancelli lachte hämisch. »Hähähä! Geh nach nebenan und wasch dir das Gesicht, Kleiner! Dann reden wir weiter. Mit dir als Druckmittel werde ich mal mit deinem Alten über die vorzeitige Freilassung meiner Frau verhandeln. Hähä!«

Bruce betrat das Waschkabinett, zu dem auch eine Toilette gehörte. Es würde niemals enden. Die beiden Gangs würden sich immer bekriegen, und es scherte Rod Moran und Anthony Giancelli einen Dreck, wenn ihre Kinder dabei unglücklich wurden oder Starben. Bruce wusch sich das Gesicht.

Er betrat die Toilettenkabine, holte die Pistole hervor, lud durch und entsicherte sie, während die Spülung rauschte und das Geräusch übertönte. Dann betrat Bruce mit hämmerndem Herzen das Arbeitszimmer.

Die 22er verbarg er in der Hand.

***

Auf dem Weg zu Anthony Giancellis Allerheiligstem im 2. Stock stellte sich uns ein weiterer Bodyguard in den Weg. Er fuchtelte mit einer Pistole. Phil unterlief ihn, packte ihn und warf ihn mit einem Judogriff die Treppe hinunter. Der Gangster landete krachend.

Wir stürmten den Korridor entlang. Da knallten Schüsse. Ich erschrak, stieß die Tür zum Arbeitszimmer des Gangsterbosses mit einem Fußtritt auf und sah die Bescherung. Anthony Giancelli sackte mit einer Miene ungläubigen Staunens nach vorn auf den Tisch, von einer kleinkalibrigen Kugel getroffen.

Pete Giancelli hielt einen schweren Marmoraschenbecher in der Hand und hatte ihn zum Schlag oder zum Wurf erhoben. Bruce Moran, eine rauchende 22er in der Hand, ein Spielzeug von Schießeisen, wankte und preßte die.linke Hand gegen die Brust.

Al Graves saß im Sessel. Er hatte auf Bruce geschossen, als der auf den Don feuerte. Bruce brach zusammen. Die Automatic Graves’ ruckte herum, und ich schoß. Ich traf die Pistole. Ein Schuß löste sich und fuhr in die Stuckdecke über dem Lüster.

Die Automatic flog weg. Graves hielt sich jammernd die Hand.

»Hände hoch, ihr seid verhaftet!« schrie ich.

Pete, dieser Narr, röhrte auf, warf trotz des 38ers in meiner Faust den Aschenbecher nach mir und traf mich mit aller Wucht an der Schulter. Mein rechter Arm sank taub herab. Phil schoß Pete vor die Füße. Doch der Gangster stürzte sich auf ihn, wobei er mich aus dem Weg rempelte.

Der 38er entfiel meinen schlaffen Fingern. Graves sprang vor und wollte ihn packen. Ich fegte den Killer mit einem Tritt in die Ecke beim Fenster. Phil kämpfte mit dem bärenstarken Pete, der wie ein Wilder um sich schlug, und hatte alle Hände voll mit ihm zu tun. Da Giancelli keine Waffe hatte, wollte Phil nach Möglichkeit nicht auf ihn schießen.

Meine Schulter schmerzte heftig. Graves sprang flink auf, riß das Fenster auf und kletterte hinaus. Ich stürzte zu ihm, konnte ihn aber nur mit der Linken nicht zurückreißen.

Graves balancierte gewandt auf dem schmalen Sims unterm Fenster zur Hausecke. Schon Nell hatte einen ähnlichen Fluchtweg genommen, als sie das Giancelli-Hauptquartier verließ und zu Bruce ging-Ich schaute hinter Graves her. Auf der Straße stoppten FBI-Dienstfahrzeuge. Patrolcars rasten heran.

»Komm zurück, Graves!« rief ich. »Du hast keine Chance.«

Er eilte weiter. Ich stieg hinaus und folgte ihm waffenlos. Falls er ein Schießeisen zog, mußte ich mich auf die Kollegen unten verlassen, die schon auf ihn aufmerksam geworden waren. Graves rechnete sich noch eine Fluchtchance aus. Doch dann, kurz bevor er die Gebäudeecke erreichte, schoß ein G-man mit dem Gewehr vor ihm in die Hauswand.

Eine Megafonstimme dröhnte: »FBI! Der Häuserblock ist umstellt! Ergebt euch! Bei Widerstand wird geschossen!« Ich näherte mich Graves und preßte mich an die Hausmauer. Der Killer hatte innegehalten. Er starrte mich an. Als ich unmittelbar bei ihm war, zauberte er plötzlich ein Stilett aus dem Ärmel. Die Spitze schimmerte bläulich.

Graves grinste, »Die Klinge ist mit Curare vergiftet, Cotton«, zischte die Tarantel. »Und du hast keine Armprothese. Du bist jetzt meine Geisel, oder…«

Mein rechter Arm war noch immer kaum zu gebrauchen. Aber der Linke. Ich packte Graves Messerhand blitzschnell am Gelenk und gab ihr einen Ruck. Das vergiftete Stilett flog weg, als ich Graves Linke verdrehte, seine rechte Hand hatte meinen Schuß geprellt, und der Killer verlor das Gleichgewicht.

Schreiend stürzte er ab. Auch vom 2. Stock aus hätte er sich schwer verletzen können. Doch ich hielt den sich Sträubenden und Strampelnden am Gelenk fest, obwohl ich nur auf dem schmalen Sims stand, und schleppte das Fliegengewicht zum Fenster von Giancellis Arbeitszimmer zurück.

Phil hatte Pete Giancelli mittlerweile überwältigt. G-men und Cops drangen ins Haus. Ich stieg ins Zimmer und zerrte Graves herein. Nachdem ich mich genau vergewissert hatte, daß er keinen Giftstachel mehr bei sich trug, schnappten die Handschellen zu.

Phil drückte Bruce Moran gerade die Augen zu. Er schaute mich hilflos an.

»Ex«, sagte er.

***

Die Verhaftung Rod Morans und seiner Gang war problemlos verlaufen. Die Kidnapper ließen Sophia Giancelli frei, die in einem abgelegenen Haus auf Long Island gefangengehalten wurde. Die Witwe von Anthony Giancelli kehrte in das Haus am Prospect Park zurück.

Bald sollte auch Nell dort eintreffen. Die beiden Gangs flogen auf. Doch Bruce Moran brachte das nicht wieder ins Leben zurück.

Unmittelbar vor seiner Beerdigung fuhr ich nach Brooklyn, um mit Nell über einige Punkte zu sprechen. Sophia Giancelli öffnete mir. Das Hauptquartier des Giancelli-Mobs war fast menschenleer. Die Gangster saßen alle hinter Gittern.

»Ich mache mir große Sorgen um Nell«, sagte die kleine, füllige Frau zu mir. »Sie ißt nichts und spricht kein Wort.«

»Ich muß dringend mit ihr sprechen.«

Wir gingen zu Nells Zimmer. Mrs. Giancelli klopfte. Sie rief, klopfte wieder und schaute mich angstvoll an, als keine Antwort erfolgte.

Da war Gefahr im Verzug. Ich brach die Tür auf und stolperte ins Zimmer, gefolgt von Mrs. Giancelli, die ganz in Schwarz war.

Nell lag vollständig angezogen auf dem Bett, die Hände ins Kissen gekrallt. Ihre Augen standen weit offen und sahen aus wie blaues Glas mit einer Trübung darin. Sie hatte sich vergiftet. Mrs. Giancelli fing laut und herzzerreißend an zu schreien und zu klagen.

»Madonna, figlia mia, warum? Warum?«

Ich hatte keine Antwort und auch keinen Trost für sie.

ENDE
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